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1. Einleitung 

 

Viele Menschen suchen einen Ausgleich beziehungsweise eine Ergänzung zur 

beruflichen Tätigkeit. Diese wird nicht selten auf musischem Gebiet gefunden, neben 

der bildenden Kunst und der Musik aber auch auf dem Feld der Literatur. 

Dementsprechend gab es auch unter Medizinern immer wieder Literaten, die durch ihre 

Werke die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit auf sich ziehen konnten und teilweise 

sogar das berufliche Metier in Richtung des Schriftstellers wechselten, man erinnere 

sich z. B. im Gedenkjahr anlässlich des 200sten Todestages an Friedrich Schiller, der 

ursprünglich unter anderem Medizin studiert hat und als Arzt tätig war. Aber auch aus 

neuerer Zeit gibt es Beispiele: Arthur Schnitzler1 studierte Medizin und beschäftigte 

sich eingehend mit der Psychologie Freuds, was sich in den Werken des 

impressionistischen Romanciers und Dramatikers in der Verwendung des „ Inneren 

Monologs“  widerspiegelt. 

Hans Lungwitz, ein vielseitig interessierter Mann, hat ebenso Medizin studiert und war 

als Arzt, Wissenschaftler und Reformer tätig, bevor er sich dem Gebiet der Psychologie 

zuwandte und eine eigene, neue philosophisch-psychologische Lehre formulierte - die 

Psychobiologie. Neben zahlreichen wissenschaftlichen und reformerischen 

Veröffentlichungen war aber auch er als Romancier und Dramatiker belletristisch tätig. 

Diese Werke stellen zwar nur einen kleinen Teil seines vielseitigen Schaffens dar, 

zeugen aber vom Selbstverständnis eines Arztes, der aus finanziell eher bescheidenen 

Verhältnissen stammte und sich am Ende des Kaiserreiches, dem Ende der „belle 

époque“ , darum bemühte, die Missstände der Ärzteschaft zu reformieren. Um diese 

Problematik und die entsprechenden Reformvorschläge - neben Veröffentlichungen in 

Fachzeitschriften - einer breiten Masse zugänglich machen zu können, bediente er sich 

des Romans. Dieser wird von der reinen Unterhaltungslektüre zum politischen und 

reformerischen Programm und verleugnet die berufliche Herkunft des Autors nicht. Die 

                                                 
1 Schnitzler, Arthur, geb. Wien 15.05.1862, gest. ebd. 21.10.1931, österreichischer Schriftsteller, studierte 

Medizin, war Arzt, später freier Schriftsteller, Bekanntschaft mit Sigmund Freud, dessen 

psychoanalytische Methode er literarisierte: vgl. MEYER (I), Bd. 21, S. 210f. 
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drei späteren, „neurosekundlichen“ Romane fungieren - im Gegensatz zu den beiden 

„sozialen“ Romanen - weniger als reformerisches Sprachrohr Lungwitz´, sind aber 

ebenso wie die ersten beiden Romane keine reine Belletristik. Das jeweils dargestellte 

Sujet der drei Romane sieht Lungwitz als „künstlerisch gestalteten Tatsachenbericht“ .2 

Es sind Krankengeschichten aus dem Praxisalltag des Autors, und sie verfolgen das 

Ziel, dem Leser als „Quelle der Erkenntnis“ 3 zu dienen. Die „Suche nach Erkenntnis“  

wurde in Lungwitz´ späterem Leben zum zentralen Thema und bestimmte sein weiteres 

Schaffen. Mit der Suche nach Erkenntnis meint Lungwitz die Erlangung der Einsicht in 

neurotisches Verhalten, um dieses gezielt verändern zu können, gemäß dem Motto eines 

seiner therapeutischen Bücher: „Eins ist Not – Erkenntnis“4. 

Neben den Romanen hat Lungwitz auch einige Stücke für die Bühne geschrieben. Auch 

diese sind teilweise vor dem Hintergrund des wissenschaftlichen und reformerischen 

Schaffens Lungwitz´ zu sehen. 

In wie weit der Arzt Lungwitz seinen Beruf bzw. seine Berufung in seine Arbeit als 

Schriftsteller einflicht, ob sein belletristisches Schaffen in Hinblick auf seine eben kurz 

geschilderten Absichten von Erfolg gekrönt war oder ob seine Werke bei der 

Leserschaft reinen Unterhaltungserfolg hatten - ob der Arzt auch als Schriftsteller 

bestehen kann - , soll die folgende Darstellung zeigen. 

                                                 
2 LUNGWITZ (1940). 
3 Ebenda. 
4 LUNGWITZ (1932), Titelblatt. 
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2. Biographie 

 
„ Lungwitz, Hans,  

*  Gößnitz 19.Oktober 1881, + Berlin 24.Juni 1967, dt. Neurologe. - Entwickelte eine 

von ihm als Psychobiologie („Lehrbuch der Psychobiologie“ , 8 Bände, 1933-56) 

bezeichnete medizinische Anthropologie.“5 

 

 

 

Abbildung 1: Hans Lungwitz mit Ehefrau Anna, geb. Winkler 

 

Der Begründer der Psychobiologie, Hans Lungwitz, wurde am 19. Oktober 1881 in 

Gößnitz geboren. Sein voller Name lautete Max Johannes Lungwitz. Sein Vater Max 

Bernhard Lungwitz war - wie bereits einige der Vorfahren in der Textilbranche tätig - 

                                                 
5 MEYER (II), Bd. 13, S. 262, vgl. auch: DEUTSCHER BIOGRAPHISCHER INDEX (1998), Bd. 5, S. 

2192; WER IST´S? (1922), S. 979; KÜRSCHNERS DEUTSCHER GELEHRTEN-KALENDER (1954), 

S. 1451. 
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Sticker von Beruf. 6 Lungwitz selbst bezeichnet ihn als „Künstler, vor allem Zeichner, 

dazu auch Sänger, Dichter, Weltbetrachter“ .7 Seine Mutter Bertha Lungwitz, geborene 

Oertel, stammte aus der Nähe von Chemnitz, interessierte sich für die Naturheilkunde 

und erteilte dahingehend Ratschläge. Hans Lungwitz war das vierte Kind und der zweite 

Sohn der Familie, es ist aber nur eine um sieben Jahre ältere Schwester, Elvira 

Lungwitz, bekannt. Die anderen Kinder scheinen früh verstorben zu sein.8 

Am 7. Mai 1882 wurde Hans Lungwitz in der Evangelischen Kirche in Gößnitz getauft. 

1887 kam Lungwitz in die Volksschule und wechselte nach fünf Jahren, an Ostern 

1892, auf die Mittelschule. Er erzielte hier meist gute bis sehr gute Leistungen, 

besonders in Aufmerksamkeit, Betragen und Fleiß, war in einigen Fächern (Zeichnen, 

Singen Turnen) aber teilweise nur ausreichend.9  

Autobiographisch berichtet Hans Lungwitz anlässlich seines 80. Geburtstages über 

seine Kindheit in einem kleinen Werk. Mit bereits viereinhalb Jahren will er den Rektor 

der Schule wissbegierig um Aufnahme in die Schule gebeten, Geige gespielt und 

gelesen und geschrieben haben, musste aber noch ein Jahr auf die Einschulung warten. 

Er habe sehr gut gezeichnet, sich Rhetorik angeeignet und schriftstellerisch betätigt. Mit 

sieben Jahren habe er seine erste Predigt verfasst und mit 10 Jahren seinen ersten 

Roman („Die Bösen werden bestraft“ ). Selbstverständlich habe er nach seiner 

Einschulung den ersten Platz übernommen und sich in dieser Stellung immer 

vorbildlich und sittlich-moralisch korrekt verhalten. Die Position des Klassenersten 

hatte er bis zum Abitur inne. Erste Kontakte zum anderen Geschlecht habe er schon in 

der Volksschule aufgenommen.10 

Am 17. April 1895 wurde er, dreizehnjährig, in der Evangelischen Kirche von Gößnitz 

konfirmiert. Im selben Jahr zog die Familie nach Altenburg, und Lungwitz trat dort in 

die Untertertia des humanistischen herzoglichen Gymnasium Ernestinum ein. Im 

Gegensatz zu den naturwissenschaftlichen Fächern Mathematik und Physik 

interessierten ihn hier besonders die Sprachen (Latein, Griechisch, Französisch, 

                                                 
6 DOMINICUS (1993), S. 11. 
7 LUNGWITZ (1961), S. 3. 
8 DOMINICUS (1993), S.11f. 
9 Ebenda, S. 13. 
10 LUNGWITZ (1961), S. 3ff. 
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Althochdeutsch und Hebräisch). Durch den Tod des Vaters im Jahr 189611 und den 

Wegzug der Mutter zu der mittlerweile verheirateten Schwester nach 

Reichenbach/Vogtland im darauffolgenden Jahr veränderte sich die familiäre und die 

wirtschaftliche Situation Lungwitz´ grundlegend.12 Lungwitz blieb allein in Altenburg 

zurück, und hielt sich als „möblierter Herr“  mit der Gabe von Nachhilfestunden über 

Wasser und bezog herzogliche Stipendien. Seine Freizeit verbrachte er mit 

künstlerischer Betätigung: Dichtung, Malerei und Musik. Er spielte Geige, Cello und 

Klavier.13 Der sprachbegabte Schüler lernte neben Latein, Griechisch, Französisch, 

Englisch und Althochdeutsch auch Hebräisch.14 1901 bestand er das Abitur als 

Jahrgangsbester mit der Note Eins in allen Fächern. Herzog Ernst von Sachsen-

Altenburg15 zeichnete ihn hierfür mit einer goldenen Uhr aus. Lungwitz sollte als 

„Herzogsstudent“  an der Landesuniversität Jena studieren und eine Beamtenkarriere im 

Herzogtum einschlagen. Dies hätte ihm finanzielle Sicherheit beschert, aber auch in 

eine Abhängigkeit gebracht, die ihm unerträglich schien.16 Er wollte „auch mal die 

weite Welt kennen lernen“ .17 

So begann Lungwitz im Sommersemester des Jahres 1901 seine Studienzeit an der 

Universität Greifswald18. Er widmete sich den Alten Sprachen, der Philosophie und der 

Psychologie. Studentische Lebensweise pflegte er als Mitglied der Turnerschaft 

„Cimbria“ , auf dem „Fechtboden“  und bei „Trinkgelagen“ . Nachdem durch einen 

Kommilitonen (Medizinstudent Oscar Weski) sein Interesse an der Medizin geweckt 

worden war, gab er die Altphilologie auf und begann zum Wintersemester 1901/02 das 

Medizinstudium.19 Zum Sommersemester 1902 wechselte er an die Bayerische Julius-

Maximilians-Universität nach München und zum Wintersemester nach Halle an der 

                                                 
11 Lungwitz gibt in seiner Biographie 1897 als das Sterbejahr seines Vaters an (LUNGWITZ (1961), S. 

6), richtigerweise starb Max Lungwitz aber am 15. Dezember 1896 (DOMINICUS (1993), S.14). 
12 DOMINICUS (1993), S. 14. 
13 LUNGWITZ (1961), S. 6. 
14 FROEHLICH, S. 7. 
15 Ernst, Herzog von Sachsen-Altenburg, 1826-1908. 
16 DOMINICUS (1993), S. 14. 
17 LUNGWITZ (1961), S. 6. 
18 SCHWECKENDIEK, S. 151. 
19 LUNGWITZ (1961), S. 6. 
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Saale, wo er zusätzlich Chemie studierte. 1905 beendete er nach fünf Semestern sein 

Chemiestudium mit dem Staatsexamen und der Dissertation „Condensation von 

Zimtaldehyd mit organischen Basen der aromatischen Reihe“ , wofür er den Titel Dr. 

phil. erhielt. Im Rahmen seines Medizinstudiums legte er 1904 die Vorprüfung und 

1906 nach zehn Semestern das Staatsexamen ab.20 Nach eigenen Angaben hatte sich 

Lungwitz bereits während dieser Zeit intensiv mit dem „Problem Mensch“  beschäftigt, 

schon 1903 den Begriff „Psychobiologie“  geprägt und das „ Leib-Seele-Problem 

überwunden“21 - beides zentrale Schlagworte seines beruflichen Schaffens. 

Nach dem Staatsexamen 1906 übersiedelte Lungwitz nach Köln und war am dortigen 

Kinderhospital der Akademie für praktische Medizin in seinem Praktischen Jahr tätig. 

In fünfmonatiger Arbeit verfasste er dort 1907 unter Professor Siegert22 seine 

medizinische Dissertation „Stoffwechselversuche über den Eiweißbedarf des Kindes“ . 

Nachdem er im Herbst diesen Jahres nach Berlin gezogen war und seine klinische 

Tätigkeit auf der Inneren Abteilung des Augusta-Hospitals begonnen hatte, erlangte er 

am 14 Februar 1908 die Approbation und promovierte am 26. Mai 1908 mit oben 

genannter medizinischer Arbeit zum Dr. med.  Zwischenzeitlich hatte er am 2. Januar 

1908 seine Frau Anna Winkler geheiratet, die Schwägerin seiner Schwester, die er zehn 

Jahr zuvor auf deren Hochzeit kennen gelernt hatte.  

Mit der Approbation beschloss Lungwitz sich ärztlich niederzulassen, frei zu 

praktizieren, und er eröffnete so seine erste allgemeine Praxis. Zusätzlich zu seiner 

Praxis war er im privaten Kurfürsten-Sanatorium tätig. Neben dreimaligem Wohnungs- 

und Praxiswechsel waren seine Jahre vor dem Ersten Weltkrieg von enormer und 

vielseitiger schriftstellerischer, unternehmerischer, aber auch wissenschaftlicher 

Schaffenskraft gekennzeichnet: 1908 gründete er ein Unternehmen für 

Heilmittelprodukte, die Hephata GmbH. Mit der dazugehörigen „Zentrale für 

                                                 
20 DOMINICUS (1993), S. 18. 
21 LUNGWITZ (1961), S. 6. 
22 Siegert, Ferdinand, Prof. Dr. med., Pädiater, geb. 22.04.1865 Neuwied/Rhein, gest. 21.02.1946 Köln, 

Medizinstudium in Freiburg/Breisgau, Gießen, Genf, Straßburg, Promotion („Ein Beitrag zur Therapie 

der Spina bifida“), ab 1904 Professor an der Akademie für praktische Medizin in Köln, Lehrauftrag für 

Kinderheilkunde von 1919-1931 an der Universität Köln, Geheimer Medizinalrat: vgl. DEUTSCHE 

BIOGRAPHISCHE ENZYKLOPÄDIE, Bd. 9, S. 311. 
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Diabetikerbedarf“  versuchte er seine medizinischen und chemischen Kenntnisse durch 

Produkte wie z. B. „Diabetiker-Tabletten Hephata“  oder „Dr. med. Lungwitz-Hephata-

Brot“  in bare Münze umzuwandeln. Er war Redakteur und Herausgeber diverser 

wissenschaftlicher medizinischer Zeitschriften, die zum Teil in seinem eigenen Verlag, 

dem Adler-Verlag (gegründet 1909) erschienen: „Therapeutische Rundschau“ , 

„Moderne Medizin“ , „Beiträge zur forensischen Medizin“ , „Archiv für Stadthygiene“ 

und „Diabetiker-Zeitung“ . In diesen Zeitschriften veröffentlichte er Beiträge zu 

medizinisch-wissenschaftlichen und medizinisch-sozialpolitischen Themen. Er verfasste 

drei Bücher über Diabetes mellitus: „Über die Grundlagen der Zuckerkrankheit“ , 

„Nahrungsmittel-Tabellen für Diabetiker“  (beide erschienen 1912) und „Das neue 

Kochbuch für Zuckerkranke“  (zusammen mit Freiin von Münchhausen, erschienen 

1913).23 Zusammen mit Lipliawsky24 verfasste er das Handbuch „Die Radioelemente in 

der Heilkunde“  (1913), das ins Italienische und Japanische übersetzt wurde. Eine 

englische Ausgabe vereitelte der Erste Weltkrieg.25 Der Dichtung widmete er sich in 

seinen Dramen „Der Sündenfall“ , „Gunhilds Traum“ und „Der Prophet im Vaterlande“ . 

Letzteres sollte auch auf der Bühne aufgeführt werden, was wiederum der Erste 

Weltkrieg verhinderte. 1911 erschien „Führer der Menschheit?“ , 1912 „Der letzte Arzt“  

- zwei Romane, die der sozialpolitischen Tätigkeit Lungwitz´ entsprossen sind. 1914 

verfasste er seinen ersten neurosekundlichen Roman „Lamias Leidenschaft“ . Den 

zweiten, „Welt und Winkel“ , schrieb er 1916/17 „ im Felde“ . „Die Hetäre“  folgte 1920. 

Diesem mannigfaltigen und vielseitigen Schaffen wurde durch den Ausbruch des Ersten 

Weltkrieges eine jähe Zäsur gesetzt. 

Lungwitz wurde als Militärarzt eingezogen und in diverse Städte versetzt, begleitete den 

Feldzug nach Wolhynien als Bataillonsarzt und erhielt das Eiserne Kreuz. 1919 begann 

er, nach seiner Rückkehr nach Berlin, wieder zu praktizieren und seine 

sozialpolitischen, ebenso wie seine verlegerischen Tätigkeiten fortzusetzen.26  

Das Jahr 1921 brachte eine radikalen Wendepunkt in Lungwitz´ Leben. Er stellte seine 

bisherigen Tätigkeiten auf dem Gebiet der Sozialreform ein, begann sich intensiv mit 

                                                 
23 DOMINICUS (1993), S. 18ff. 
24 Nicht näher bekannt. 
25 LUNGWITZ (1961), S. 7. 
26 DOMINICUS (1993), S. 21ff. 
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der Psychoanalyse Freuds auseinanderzusetzen und hatte bei Abraham27 in nicht 

gekanntem Ausmaß „persönlichen Unterricht“28. Als Ursache für diese Zäsur werden 

mangelnder schriftstellerischer wie reformerischer Erfolg, ein Verfahren wegen der 

Verbreitung unzüchtiger Schriften („Lamias Leidenschaft“ ) und daraus resultierend eine 

Lebenskrise des 40-Jährigen angenommen.29 

In den Jahren von 1921 bis 1923 verfasste Lungwitz erste Aufsätze auf dem Gebiet der 

Psychologie. 1925 schrieb die Broschüre „Über Psychoanalyse“  und versuchte in „Die 

Entdeckung der Seele“  das Leib-Seele-Problem zu lösen. 1932 erschien die 

„Erkenntnistherapie für Nervöse“ . War Lungwitz anfänglich noch stark durch die 

Psychoanalyse beeinflusst, löste und distanzierte er sich in zunehmenden Maße seiner 

Studien von dieser und prägte den Begriff „Psychobiologie“ , seine philosophisch-

medizinisch-biologische Lehre, und entwickelte die „Erkenntnistherapie“ , deren 

praktische, psychotherapeutische Anwendung er betrieb.30 Im Verlauf der beginnenden 

20er Jahre verlagerte sich seine kurative Tätigkeit mehr und mehr vom Gebiet der 

allgemeinmedizinischen Praxis auf das der Psychotherapie. Um seine Lehre einem 

breiteren Publikum zugängig zu machen - eine ihm angeblich angebotene Professur 

lehnte er ab,31 - gründete er 1926 die „Schule der Erkenntnis“  und die „ Internationale 

Psychobiologische Gesellschaft“ . In Kursen sollte die Lungwitzsche Lehre verbreitet 

werden. Beide Institutionen scheinen sich aber keiner breiteren Antwort in der 

Öffentlichkeit erfreut zu haben und versandeten bereits nach einigen Jahren.32 Lungwitz 

erklärte das Verschwinden beider Institutionen mit der Schließung der Schule und der 

Auflösung der Gesellschaft im Zuge der Machtergreifung und Gleichschaltung durch 

die Nationalsozialisten.33 Anfänglich Anhänger des Nationalsozialismus - Lungwitz war 

ab 1926 Mitglied der NSDAP und im NS-Ärztebund aktiv -, wurde er 1932 aus der 

                                                 
27 Abraham, Karl, Psychoanalytiker, geb. Brane 03.05.1877, gest. Berlin 25.10.1925, praktizierte seit 

1907 in Berlin, trat besonders durch Untersuchungen zum Mythos und zur Traumsymbolik, sowie zu den 

Entwicklungsphasen im Kindesalter hervor: vgl. BROCKHAUS, Bd. 1, S. 27. 
28 LUNGWITZ (1961), S. 8. 
29 DOMINICUS (1993), S. 31. 
30 Ebenda, S. 32ff. 
31 RAHN (1981), S. 3. 
32 DOMINICUS (1993), S. 54ff. 
33 LUNGWITZ (1961), S. 9. 
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Partei ausgeschlossen und distanzierte sich vom Nationalsozialismus.34 Eine Anfrage, 

ob er Hitler behandeln wolle, lehnte er mit dem Verweis auf die „Unheilbarkeit“  des 

Diktators ab.35 Seine Tätigkeit verlagerte sich ab 1933 aus der Öffentlichkeit ins 

zurückgezogene Studium. Es folgte die Herausgabe seines Haupt- und Lebenswerkes: 

das „Lehrbuch der Psychobiologie“ , ein Werk in acht Bänden, dessen erste sechs Bände 

von 1933 bis 1942 erschienen.36 Nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges setzte 

Lungwitz noch ein letztes Mal größere Energien frei. 1952 wurde die 

„Psychobiologische Gesellschaft“  wiedergegründet. Es folgten 1955 und 1956 die 

Editionen der beiden letzten Bände seines Lehrbuches. Geplante Neuauflagen fast aller 

seiner Bücher blieben allerdings unverwirklicht. Mit Vorträgen trat er wieder an die 

Öffentlichkeit, erfuhr aber auch nach dem Krieg keine größere Reputation.37 Am 28. 

November 1962 starb seine Frau und langjährige Wegbegleiterin, was Lungwitz in tiefe 

Depression stürzte und ihm seines Lebenswillens beraubte. Nach der Einnahme einer 

Überdosis Schlaftabletten in suizidaler Absicht verstarb Hans Lungwitz am 24. Juni 

1967 in Berlin.38 

  
 
 
Abbildung 2: Urnengrab von Hans und Anna Lungwitz auf dem Berliner Waldfriedhof 

                                                 
34 DOMINICUS (1993), S. 56ff. 
35 LUNGWITZ (1961), S. 10. 
36 DOMINICUS (1993), S. 60f. 
37 Ebenda, S. 62ff. 
38 Ebenda, S. 80. 
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3. Die Psychobiologie 

 

„Psychobiologie, 

psychologische Richtung, die das Verhalten und die Verhaltensstörungen als Ausdruck 

psychophysiologischen Geschehens betrachtet und sich gleichzeitig gegen Tendenzen 

einer Trennung in psychische und physische Teilreaktionen wendet. 

von H. Lungwitz begründete medizinisch-psychologische Lehre, als deren ‚doppeltes 

Fundament’  Erkenntnistheorie und Biologie angesehen werden und deren Hauptdeutung 

in einer ‚metaphysikfreien, realischen Weltanschauung’  sowie einer daraus abgeleiteten 

Neurosentherapie (‚Erkenntnistherapie’ ) bestehen soll.“39 

 

Um die Zeit des Ersten Weltkrieges beginnt sich Lungwitz - wie bereits erwähnt - mit 

der Psychologie zu beschäftigen. Er schreibt seinen ersten „neurosekundlichen“  Roman 

1914. Der zweite folgt 1916/17. Beide erscheinen 1920. Im gleichen Jahr wird der dritte 

und letzte Roman dieser Reihe geschrieben. Er wird 1925 erstmals veröffentlicht. Die 

ersten Veröffentlichungen Lungwitz´, in welchen er die Psychologie im 

wissenschaftlichen Sinn thematisiert, werden 1924 publiziert. Im darauffolgenden Jahr 

wird „Die Entdeckung der Seele“ , der Grundstein der Psychobiologie, herausgegeben. 

Lungwitz legt darin die Grundzüge seines Lehrgebäudes dar. In seinem „Lehrbuch der 

Psychobiologie“  werden diese Grundzüge ausgeweitet, erläutert und näher beschrieben. 

Die ersten drei Bände des Lehrbuches erscheinen 1933, die weiteren in den Jahren 

1941, 1942, 1955 und 1956. 

Im Folgenden soll versucht werden, die Grundgedanken der Lungwitzsche Lehre kurz 

zu umreißen: 

Lungwitz postuliert, dass Anschauung raumzeitlich zugleiche Gegensätzlichkeit ist.40 

Die Pole der Anschauung werden Objekt und Subjekt genannt. Synonyme für Objekt 

können das Wahrgenommene, das Seiende, das Etwas, das Existente, die Physis sein. 

Das Subjekt kann als das Wahrnehmende, das Nicht- Seiende, das Nicht-Existente, das 

                                                 
39 MEYER (II), Bd. 17, S. 340. 
40 Vgl. LUNGWITZ (1947), I. Teil, Kapitel 1. 
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Nichts, die Psyche bezeichnet werden.41 Die drei Modalitäten des Objektes können 

Begriff, Gefühl oder Gegenstand sein. Über das Subjekt kann gesagt werden, dass es 

keine Eigenschaften oder Funktionen besitzt und immer nur als Gegensatz des Objektes 

gesehen werden kann.  

Das Bewusstsein ist Anschauung.42 Das Organ, dessen Funktion das Bewusstsein ist, 

erblickt Lungwitz in der Hirnrinde. Damit einhergehend postuliert er, dass das 

Bewusstsein eine biologische Funktion verschiedener Zellen ist. Diese funktionieren im 

Rahmen von Reflexsystemen, bestehend aus Neuronen mit den dazugehörigen Axonen 

und Dendriten. Die Modalität der Zelle, deren Funktionsausmaß am stärksten ist, die 

„Funktionsakme“43, wird bewusst, wird angeschautes Objekt. Die Funktion von Zellen 

mit niedrigerem Funktionsaumaß bleibt unterbewußt. Den drei Modalitäten des 

Objektes - Begriff, Gefühl, Gegenstand - ordnet Lungwitz drei verschiedene 

histologische Zelltypen der Hirnrinde zu. Gefühl ist das Funktionsobjekt der kleinen 

Pyramidenzellen, die Gegenstände sind Funktionsobjekte der großen Pyramidenzellen 

und die polymorphen Zellen sind das zytologische Äquivalent der Begriffe.44 Eine 

Trennung des Menschen in einen Leib und die ihm innewohnende Seele gibt es nach 

Lungwitz´ nicht. Die Psyche ist lediglich anschauender Pol und eigentlich Nichts. Die 

Anschauung ist zelluläre Funktion der Hirnrinde und somit die Psyche organisch 

fassbar. Diese Annahme nennt Lungwitz die „Erkenntnistheorie“ . 

Über die Reflexsysteme sind die Zellen der verschiedenen Objektmodalitäten 

verbunden, so dass mit einer Gegenstandszelle immer eine Begriffs- und Gefühlszelle 

vernetzt ist. Alle Arten des Erlebens, des Bewusstseins laufen nach Lungwitz einem 

bestimmten Gefühlsreflexmuster entsprechend ab und können danach in ein bestimmtes 

Stadium des Reflexsystems mit dem dazugehörigen Grundgefühl eingeteilt werden. 

Diese Grundgefühle sind Hunger, Angst, Schmerz, Trauer und Freude. Jede Handlung, 

jedes Reflexsystem vollzieht sich in diesen Phasen. Dem Hunger entspricht der Wille, 

der Trieb, das Bedürfnis nach Etwas, sei es Gegenstand, Gedanke oder Handlung. Das 

                                                 
41 RAHN (1973), S. 13. 
42 Vgl. LUNGWITZ (1947), I. Teil, Kapitel 3. 
43 RAHN (1973), S. 19. 
44 Vgl. LUNGWITZ (1947), II. Teil, Kapitel 1. 

   Vgl. ZABKA. 
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Hungerstadium geht einher mit einem Gefühl der Weite oder der Leere, mit einem 

Gefühl des Noch-nicht- oder Nicht-mehr-Seins. Der Angst entspricht das Abwägen, das 

Schwanken, die Vorsicht, aber auch die Erwartung in Bezug auf den Gegenstand, den 

Gedanken oder die Handlung - ein Gefühl der Öffnung oder Enge beziehungsweise 

Leere. Es schließt sich das Schmerzstadium mit einem Gefühl der Schwelle, bzw. des 

Übergangs an. Es wird eine Entscheidung gefällt, gekämpft, getrennt oder überwunden. 

Anschließend folgt das Stadium der Trauer mit einem Gefühl des Teilerfolges. Es 

äußert sich z. B. in Kummer, Verlassenheit oder Enttäuschung. Die Vollendung der 

Reflexreihe erfolgt im Stadium der Freude mit einem Gefühl der völligen Erfüllung, die 

sich als Erfolg, Genugtuung, Sättigung, Stolz oder Glück äußern kann.45 Erläuternd sei 

hier beispielhaft das Erlebnis einer Prüfung angeführt:  

Hunger: der Wunsch oder auch die Notwendigkeit sich einer Prüfung zu unterziehen. 

Die Angst: Lampenfieber, Nervosität, Versagensangst. Der Schmerz: die Prüfung selbst, 

der Kampf. Die Trauer: „ Loch“  in das man nach der Prüfung fällt, aber auch das 

gedankliche Nachhängen. Freude: Realisation der geschafften Leistung.46 

Neben den Grundgefühlen Hunger, Angst, Schmerz, Trauer und Freude gibt es nach 

Lungwitz noch die Mischgefühle, die sich aus den eben genannten zusammensetzen.47 

Die Gegenstände lassen sich in folgende Kategorien unterteilen: optische, akustische, 

taktile, thermische, gustatorische, olfaktorische und Lage-, Kraft- und 

Richtungsgegenstände.48 

Unter Begriffen versteht Lungwitz die Erinnerung an Gefühle und Gegenstände. 

Die Reflexsysteme der verschiedenen Modalitäten können nach Lungwitz in „genische“ 

und „ trophische“  Reflexsystem unterteilt werden. Grob gesagt dienen alle „ trophischen“  

Reflexe der Lebenserhaltung, während die „genischen“  Reflexe sich in diejenigen der 

Fortpflanzung, der geschlechtlichen Liebe und die der platonischen Liebe inklusive der 

außersexuellen Leidenschaften (z.B. Hobbies) unterteilen.49 

                                                 
45 Vgl. LUNGWITZ (1947), II. Teil, Kapitel 2. 
46 Vgl. MEIER, S. 19. 
47 Vgl. RAHN (1973), S. 41ff. 
48 Vgl. ebenda, sowie ZABKA. 
49 Vgl. MEIER, S. 32. 



 13 

Lungwitz postuliert, dass sich die Denkweisen eines Menschen im Laufe seiner 

Entwicklung analog zu seinen Reflexsystemen ausbilden bzw. verändern. Er 

unterscheidet fünf Denkweisen: die „embryonale“ , die „ juvenile“ , die „mature“  und die 

„senile“  Denkweise.50 Die embryonale Denkweise beziehungsweise das frühkindliche 

Erleben sind von Chaos geprägt. Im weiteren wird die Welt „magisch-animistisch“  bzw. 

insgesamt als „kausal-dämonistisch“  gesehen, was heißen soll, dass das Sein in allen 

Facetten als ein Prinzip aus Ursache und Wirkung gesehen bzw. verstanden wird. Auch 

diese „kausalistisch-humanische“  Weltanschauung hält Lungwitz für krankhaft und 

sieht lediglich in der „psychobiologisch-realischen“  Weltanschauung die 

höchstentwickelte und „gesunde“  Stufe der Weltanschauungen. Diese Weltanschauung 

beinhaltet sein erkenntnistheoretisches Postulat von dem auf zellstrukturellen 

Vorgängen beziehungsweise Funktionen basierenden Bewusstsein. Die Differenzierung 

in Körper und Geist, Psyche wird negiert. Der Mensch ist die Summe seiner 

Reflexesysteme, die auf molekularen Strukturen beruhen.51 Biologische Vorgänge sind 

als solche zu betrachten und zu verstehen und dürfen - nach Lungwitz „ realisch“  - nicht 

einer kausalen Interpretation unterzogen werden. 

Auf der Grundlage dieser Erkenntnistheorie diskutiert Lungwitz sämtliche Aspekte des 

menschlichen Daseins. Es werden Grundsätze über Art und Zeitpunkt im Leben des 

jeweiligen Aspektes aufgestellt, die als richtig, gesund angesehen werden und im 

Gegensatz zum neurotischen Verhalten stehen. Beispielhaft werden hier einige Aspekte, 

die auch im Rahmen der Besprechungen der „neurosekundlichen“  Romane Relevanz 

haben, angeführt: 

Lungwitz diskutiert die Vererbung (z.B. wird die Unterscheidung in Geno- und 

Phänotyp nicht anerkannt). Der gesamte Mensch ist erbbiologisch determiniert. Nach 

Lungwitz gibt es keine erworbenen Eigenschaften. So entwickelt sich auch das Kind in 

seiner biologisch vorbestimmten Weise und im richtigen Umfeld, dessen Erziehung 

biologisch notwendig sei und die den Menschen dahingehend helfen soll, „eine in Beruf 

und Liebe selbständige, richtig, gut und schön sich verhaltende Persönlichkeit“52 zu 

erlangen. Hier wird auf die oben bereits erwähnten Begriffe von „Genik“  und „Trophik“  

                                                 
50 Vgl. LUNGWITZ (1947), III. Teil, Kapitel 1-6. 
51 Vgl. MEIER, S. 14ff. 
52 RAHN (1973), S. 84. 
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Bezug genommen. Eine eigentliche Berufswahl erfolgt nach Lungwitz nicht, denn der 

gesunde Mensch würde den Beruf ergreifen, der ihm biologisch vorbestimmt ist.  

In der Liebe wird zwischen Platonik und Sinnlichkeit unterschieden. Die einzelnen 

Reifegrade der sinnlichen Liebe unterteilt Lungwitz in „Geschlechtsreife“ , 

„Begattungsreife“ , „Befruchtungsreife“  und „Fortpflanzungsreife“ . Würde  z.B. eine 

Schwangerschaft vor der „Befruchtungsreife“  entstehen, sei dies pathologisch.53 Eine 

Heirat wird vollzogen, wenn die „Ehereife“  erreicht ist. Auch für eine gesunde 

Eheentwicklung stellt Lungwitz Grundsätze auf.54  

Nach Lungwitz ist die Neurose also eine „körperliche Krankheit“55. Krankhaft daran ist 

das Abweichen von der Norm und das Stehenbleiben auf einem nicht 

entwicklungsmäßig „normalen“  Niveau der Persönlichkeit. Die Neurosen werden in die 

Gebiete der „Trophik“  und der „Genik“  eingeteilt: „Trophosen“  und „Genosen“ . Je nach 

vorherrschendem Grundgefühles unterscheidet Lungwitz weiterhin „Hunger-, „Angst-, 

„Trauer“ -, „Schmerz“ - und „Freude-Neurosen“ .56  

Seine Form der Therapie dieser Neurosen nennt er die „Erkenntnistherapie“ . Ziel dieser 

Therapie ist es, die Krankheit zu heilen, in dem das zurückgebliebene 

Entwicklungsniveau auf das adäquate, normale und gesunde Niveau angehoben wird. 

Als erforderliche Behandlungsdauer gibt Lungwitz zehn bis zwölf Wochen an. Pro 

Wochen werden drei Sitzungen mit zweistündiger Dauer durchgeführt.57  

Trotz seiner Bemühungen konnte Lungwitz seine Lehre keiner größeren Öffentlichkeit 

zugänglich machen. Seine in den 20er Jahren des letzten Jahrhunderts gegründete 

„Schule der Erkenntnis“  hatte keinen Zulauf gefunden, so dass sie bereits nach einigen 

Jahren wieder geschlossen wurde.58 Die Rezensionen seiner Philosophie und Lehre sind 

meist extrem: entweder erhält Lungwitz begeisternden Zuspruch oder er erfährt völlige 

                                                 
53 Näheres hierzu im Rahmen der Erläuterungen des ersten „neurosekundlichen“ Romans: „Lamias 

Leidenschaft“, s. Kap. 5.1.3. 
54 Weiteres hierzu findet sich bei der Erörterung des psychobiologischen Aspektes des Romans „Die 

Hetäre“, s. Kap. 5.3.2. 
55 LUNGWITZ (1977), S. 28. 
56 Vgl. ebenda, S. 50ff. 
57 Ebenda, S. 163. 
58 Vgl. Kapitel 2. Biographie. 
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Ablehnung; Zwischentöne finden sich selten.59 Die von Lungwitz entwickelte Form der 

Psychotherapie, die „Erkenntnistherapie“ , konnte sich (bisher) nicht durchsetzen.60 

                                                 
59 Vgl. FISCHBACH. 
60 An Aktualität mag die Lehre von der „Reduktion“ der Seele und ihrer Krankheiten auf zelluläre bzw. 

biochemische Vorgänge gewinnen, wenn man sich die neuesten Forschungsergebnisse der Psychiatrie vor 

Augen hält. Die Depression z.B. basiert auch auf veränderte Transmitter-Spiegel an den neuronalen 

Verschaltungen und im Rahmen der Schizophrenie-Forschung konnten morphologisch veränderte 

Synapsen der Nervenzellfortsätzen nachgewiesen werden. 
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4. Die Theaterstücke 

  

In seiner Autobiographie führt Lungwitz aus: „ ... auch dichtete ich drei Dramen „Der 

Sündenfall“ , „Der Prophet in Vaterlande“  und „Gunhilds Traum“61.  

Tatsächlich aber sind die Typoskripte von vier Bühnenstücken überliefert: zu den 

genannten Werken gesellt sich noch das Drama „Die Hetäre“ , das inhaltlich dem 

gleichnamigen Lungwitzschen Roman entspricht und dessen verkürzte Form darstellt.62 

Im Folgenden sollen die Lungwitzschen Theaterstücke inhaltlich zusammengefasst, der 

medizinische Aspekt besprochen und eventuelle Besonderheiten dargestellt werden. 

 

4.1 „ Der  Sündenfall“  

 

Das wahrscheinlich einzige Exemplar dieses Dreiakters befindet sich im Hans-

Lungwitz-Archiv. Es handelt sich um ein 99 maschinenbeschriebene Seiten 

umfassendes Typoskript, das die Werkbezeichnung „Eine dramatische Dichtung“  trägt 

und als Autor einen gewissen „Felix Schönwerth“  nennt.63 Hierbei handelt es sich um 

ein Pseudonym, das Lungwitz aus nicht näher bekannten Gründen wiederholt 

verwendet.  

Das Skript enthält einige handschriftliche Änderungen und Ergänzungen von Lungwitz. 

Dem Titelblatt zufolge ist es 1912 entstanden. Nach Dominicus soll Lungwitz dieses 

Stück aber bereits mit 17 Jahren verfasst haben64, also 1898/99. 

 

 

                                                 
61 LUNGWITZ (1961), S. 7. 
62 Typoskripte im Hans-Lungwitz-Archiv in Dresden. 
63 Vgl. LUNGWITZ (1912a), Titelblatt zu „Der Sündenfall“ . 
64 DOMINICUS (1993), S. 25. 
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4.1.1 Inhalt 

 

1. Akt 

Die Schöpfung ist bis auf die Erschaffung des Menschen vollendet. Der Satan erscheint 

vor dem Herrn und trübt dessen Freude durch Provokation. Der Herr eröffnet, dass er 

noch den Menschen erschaffen werde, worauf der Satan ihm bedeutet, dass er mit dieser 

Vollendung gleichzeitig die Unvollkommenheit der Schöpfung besiegelt. Der Herr 

erkennt: „Sie werden fallen, da sie Menschen sind. Fast reut die Tat mich, ehe sie 

geschehen.“ 65 Dem von ihm selbst gegebenen Gesetz kann sich auch der Herr nicht 

widersetzen und muss die Schöpfung vollenden.66 Der Satan triumphiert: „Die 

                                                 
65 LUNGWITZ (1912a), S. 8. 
66 Dieser an seine eigenen Gesetze gebundene Gott erinnert inhaltlich an das Wagnersche Musikdrama 

„Der Ring des Nibelungen“. Auch sprachlich erinnern einige Passagen des Sündenfalls an Richard 

Wagner, der für seine Alliterationen bekannt, dabei oft auch karikiert wurde. So finden sich auf den 

Seiten 9 und 16 des Typoskripts Alliterationen, die sehr an Wagner denken lassen: „Es wallt und wirrt in 

Welten Weite wie Wiederspiel und Wiederspiel - nicht Wunder wirkend wacht der Wille-...“ (S.9). In 

wieweit Lungwitz mit dem Schaffen Richard Wagners vertraut war, ist nicht bekannt. Zumindest ist es 

aber wahrscheinlich, das er „Das Rheingold“, die erste Oper der Ring-Tetralogie, gekannt hat, da sich im 

Lungwitz-Archiv in Dresden, das auch die private Bibliothek Lungwitz´ beherbergt, das Programmheft 

eines Opernabends zu „Das Rheingold“ befindet. Nach Dominicus war Lungwitz großer Freund der 

Opern, und sein bevorzugter Komponist war Wagner. (DOMINICUS (1993), S. 70). Auch Werkzitate 

Wagners, die sich in den Bänden 1 und 4 des „Lehrbuchs der Psychobiologie“, seines Hauptwerkes 

finden, sprechen für ein positives Verhältnis zu Wagner. Den Wagnerschen Opern „Lohengrin“, 

„Tannhäuser“, „Parsifal“  und „Der Ring des Nibelungen“ entlehnt Lungwitz des öfteren Charaktere und 

deren dramatischen Konstellationen und Handlungen um seine Theorien beispielhaft zu untermauern (z. 

B. LUNGWITZ (1970): S. 467 (Parsifal); S. 497 (Parsifal); S. 614 (Parsifal und Lohengrin); S. 678 ( 

Götterdämmerung); S.500 ein Zitat aus „Siegfried“, vgl. WAGNER, S.107). Hierbei scheint er aber außer 

Acht zu lassen, dass die Musikdramen Wagners sich teilweise zwar auf historische Sagen und Mythen 

beziehen, aber von Wagner dramatisch überarbeitet wurden, so dass er mehrere ursprünglich 

zusammenhanglose Mythen verknüpfte (z.B. „Der Ring des Nibelungen“, wo Charaktere aus der Edda, 

der Völsunga-Saga und dem Nibelungenlied zusammentreffen (WAPNEWSKI, S. 37ff)) und die 

Handlung, sich von der historischen Vorlage lösend der dramatischen Notwendigkeit unterworfen wurde. 

Lungwitz scheint einige seiner Gedanken bei Wagner wieder- und bestätigt gefunden zu haben, stellt die 

dramatischen Dichtungen aber als tatsächliche historische Begebenheiten beweisführend hin. 
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Menschheit auf der Schöpfung Thron gibt mir den Sieg schon vor dem Streite.“67 Es 

treten Affe, Elefant und Schlange, Klugheit, Kraft und schlaue List personifizierend vor 

den Herrn, der entscheiden soll, wer von den dreien Herrscher der Tiere sein sollte. Er 

erklärt ihnen, warum es kein Tier sein kann, und warum er den Menschen über sie 

setzen wird. Nach gegenseitiger Sympathiebekundung von Schlange und Satan unter 

vier Augen ziehen die Tiere wieder ab. Im Rahmen einer Diskussion mit Satan und den 

Engeln stellt der Herr die Eigenschaften des Menschen vor: Unter anderem wird er 

schuldlos erschaffen sein, sich nur von den Früchten des Feldes und der Pflanzen 

nähren; auch „sei die Erkenntnis ihm fremd“68, so dass er ein ruhiges und sorgloses 

Leben führen kann. Um den Menschen zu versuchen, will Satan den Baum der 

Erkenntnis pflanzen, was der Herr zu überhören scheint, um sich endgültig an die 

Menschschaffung zu machen. Das erste Menschenpaar wird von Affen aus einem 

Felsblock gemeißelt, wobei der Satan erscheint und das Werk mit einer Art 

‚Hexeneinmaleins‘  verflucht. Der Herr haucht dem Stein Leben ein, erklärt sich den 

beiden als ihr Gott, gibt ihnen die Namen Adam und Eva und gebietet ihnen, fruchtbar 

zu sein und sich zu vermehren, über alle Tiere zu herrschen, sich aber nur von Pflanzen 

zu ernähren, außer vom Baum der Erkenntnis, was ihr Tod wäre, und verspricht ihnen 

Glück, wenn sie an ihn glaubten. 

 

2. Akt 

Es sind zwei Jahrhunderte vergangen: Der Satan und die Schlange treffen sich am Baum 

der Erkenntnis. Die Schlange bemängelt, dass der Satan trotz guter Zusammenarbeit 

noch keinen Schritt vorangekommen sei bei dem Vorhaben, die Schöpfung zu 

verderben. Er erwidert: „die Stunde scheint mir reif, den Plan zu enden.“69  

Der weise Alte und seine schöne Tochter Naema treten, in schöne Gewänder gekleidet, 

auf. Der in Liebe entbrannte, aber zögernde Adam wird durch die hübsche Naema 

verführt, indem sie ihn versichert, dass ihre Beziehung rechtens sei, da er ja fruchtbar 

sein und sich vermehren sollte. Eva wird sich der Vergänglichkeit ihrer Schönheit 

bewusst und ist betrübt über das Verhalten Adams. Der Alte tritt an sie heran und 

                                                 
67 LUNGWITZ (1912a), S. 10. 
68 LUNGWITZ (1912a), S. 20. 
69 Ebenda, S. 36. 
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schlägt ihr vor, ihre Schönheit und damit Adam wieder zurückzugewinnen; er verspricht 

ihr vermittels der Frucht des verbotenen Baumes Erkenntnis, Unsterblichkeit und 

obendrein auch noch Schönheit.  

Der Schrat taucht auf mit Hörnern, Bocksbart und Pferdefuss. Er sät Zwietracht 

zwischen Adam und seine Nachkommen und hetzt die Menschen gegen den Herrn auf, 

indem er Adam vor seinen Nachkommen in Frage stellt und erzählt, dass er vom 

verbotenen Baum gegessen habe. Die tödliche Wirkung der genossenen Frucht sei nur 

eine List Gottes, um sich seine Allmacht zu bewahren. Zum Beweis pflückt und isst er 

einen Apfel. Adam wird durch starke Zweifel geplagt, worauf die Schlange ihm rät, 

vom Baum zu essen, um Erkenntnis zu erlangen und zwischen Gut und Böse 

unterscheiden zu können. 

Die Menschen sind verwirrt. Dem Schrat ist nichts geschehen, obwohl er sich über die 

göttlichen Gebote hinweggesetzt hat. Der Alte rät den Menschen, sich ihre Fragen von 

Gott beantworten zu lassen, und als Vorsprecher wird Adam gewählt, der aber erst 

durch Naema, die ihm ihre Hingabe verspricht, dazu überredet werden kann. 

 

3.Akt 

Adam ist verzweifelt, denn um Naema ganz zu besitzen, muss er erkennen. Eva ist 

verzweifelt, weil Adam nur noch Augen für Naema hat. Auf den Rat der Schlange und 

des weisen Alten hin beißt sie in den Apfel, den sie vom Baum der Erkenntnis gepflückt 

hat und Naema geht in ihre jugendliches Äußeres über. Adam nimmt auch vom Apfel 

und damit die Gestalt des Alten an. Der Herr spürt Adam und Eva auf, die sich durch 

Ausreden zu rechtfertigen suchen. Als er die Menschen töten will, kommen die Tiere 

und flehen ihn an, sich an ihnen zu rächen und die Menschen leben zu lassen. Der Herr 

erhört sie. Das Paradies aber ist verloren, und es bleibt den Menschen ein Trost: 

Erkenntnis ist Glaube. Aus dem Paradies verstoßen, ruft Eva den Schrat, beschuldigt 

ihn, an allem schuld zu sein, und verlangt von ihm das Feuer. Der widerlegt ihre 

Anklage und erklärt sich bereit, das Feuer zu geben. Die Nachkommen der beiden 

nahen und wollen Adam töten, weil sie seine Verfehlung büßen müssten. Just in diesem 

Moment bricht ein kalter Schneesturm an; vor Kälte zitternd wird von Adam 

abgelassen, und alles schart sich um das Feuer. Die Menschen verbünden sich mit dem 

Schrat. Er zeigt ihnen, wie man aus Fellen wärmende Kleider macht, und gibt ihnen 
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Fleisch. Dafür möchte er Evas Seele haben, die aber in ihm das Böse erkennt. Da das 

Paradies wüst ist, suchen die Menschen eine neue Heimat und zerstreuen sich über die 

Erde. Adam und Eva bleiben zurück, lassen sich häuslich nieder, und der Herr segnet 

sie. Adam jubelt über die Gnade Gottes und will sich weiter um Erkenntnis bemühen: 

Erkenntnis ist Glaube! 

 

4.1.2 Medizinischer  Aspekt in „ Der  Sündenfall“  

 

Rein somatisch-medizinische Aspekte finden sich in diesem Theaterstück nicht, was 

Dominicuś  These stützen könnte, wonach Lungwitz den „Sündenfall“  doch schon mit 

17 Jahren geschrieben habe. In diesem Alter besuchte er noch das Gymnasium und hatte 

sich mit medizinischen Inhalten vermutlich kaum auseinandergesetzt. In 

numerologischer Hinsicht interessant aber ist, dass Lungwitz im ‚Hexeneinmaleins“ des 

Satans kurz vor der Erschaffung des Menschen der Frau die Zahl 28 und dem Mann die 

Zahl 23 zuweist: Die 28 könnte für die durchschnittliche Dauer des weiblichen Zykluś  

stehen, während die 23 einen Hinweis auf den Chromosomensatz liefern könnte. 

Hinweise auf eine derartige Doppelsinnigkeit finden sich in Lungwitz´ Werk 

beziehungsweise Nachlaß nicht. 

Dominicus geht davon aus, dass die Paradiessage in „Der Sündenfall“  „als Symbol der 

menschlichen Pubertät, des Übergangs vom jugendlichen Glauben zum maturen 

Wissen“  zu interpretieren ist.70 Lungwitz selbst schreibt 1925 retrospektiv in seinem 

Buch „Die Entdeckung der Seele“  über „Der Sündenfall“ : 

„Der realische Mensch kennt lediglich zeiträumliches Geschehen, dessen Symbol die 

Gegenwart ist. Diese Erkenntnis ist die Weisheit und die Wahrheit, sie ist die gleiche 

Erlösung, wie sie im frühkindlichen Glauben wohnt, und in diesem Sinne darf gelten, 

was ich in fernen Jugendjahren schrieb: Erkenntnis ist Glaube.[...] Ehe es die 

motivische Schuld und Strafe gab, gab es nur Geschehen, dies aber als naives Erleben, 

(noch) nicht als Erkenntnis, d.h. damals war die Welt einheitlich, ohne Gegensätze. Die 

                                                 
70 DOMINICUS (1993), S. 25. 
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weitere Entwicklung der Weltanschauung geht über die Stufen des magischen, 

mythischen, mystischen, motivischen Denkens zum maturen (rationalen) Realismus.“ 71  

Lungwitz deutet folglich dieses Theaterstück im Nachhinein um und will scheinbar eine 

Kontinuität in seinem Schaffen herstellen, was aber nur teilweise gelingt. „Der 

Sündenfall“  als ganzes gesehen lässt sich gut in seine neue Theorie einfügen: Der eben 

erst erschaffene Mensch glaubt, er ist durch kindlich einfältiges, 

„vorpsychobiologisches“  Denken geprägt und es gelingt ihm erst nach dem Sündenfall, 

Erkenntnis zu erlangen. Lungwitz lässt Adam im seinem Drama sagen: „Die Sünde 

kroch in unsre Reihen und lehrt uns der Gedanken Spiel, von sel´ger Blindheit zu 

befreien.“72  

Ist Erkenntnis nach Lungwitz also Sünde? In seinem ersten Roman aus der 

Neurosenkunde beantwortet Lungwitz diese Frage73: 

Während eines Tischgespräches zwischen Mutter und Sohn meint dieser, dass 

Erkenntnis Sünde sei, da Eva den Adam zur Erkenntnis verführte. Lamia, die Mutter, 

erwidert daraufhin, dass die Erkenntnis dem „Wesen der Konstitution des 

Menschengeistes“ 74 zuwiderlaufe und den in seiner friedlichen Blindheit befangenen 

Menschen durch Zweifel und Irrtum störe. Mixt, der Sohn hält dagegen: Erkenntnis 

widerstrebe dem Menschen nicht und gerade der Irrtum sei „die wahre Lust - die 

Täuschung das einzige Glück“ .75 Des Irrtums könne man sich nicht bewusst werden, da 

das Bewusstsein einen Menschen nicht selbst objektiv machen kann, er sich also auch 

durch Erkenntnis nicht des Irrtums bewusst werde. Hierzu Lungwitz: „Erkenntnis ist 

Irrtum, oder wenn Du willst - Erkenntnis ist Glaube!“ 76  

Zum Zeitpunkt der Entstehung des Romans77 hat Lungwitz seine Theorien über die 

Erkenntnis und die Entwicklung des menschlichen Denkens noch nicht formuliert, aber 

Ansätze lassen sich erkennen. Wie erwähnt, steht in früheren, vorpsychobiologischen 

Denkweisen der Glaube an der Stelle der Erkenntnis. Der Glaube ist aber Irrtum, da er 

                                                 
71 LUNGWITZ (1947), S. 299f. 
72 LUNGWITZ (1912a), S. 97. 
73 LUNGWITZ (1920a), S. 31f. 
74 Ebenda, S. 31. 
75 Ebenda, S. 31f. 
76 Ebenda, S. 32. 
77 Siehe Kapitel 5.1. 
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noch im „dämonistisch-kausalischen“ Denken verhaftet ist und noch nicht die 

„ realische“  Stufe erreicht hat.  

Im Weiteren erklärt Mixt den Sündenfall aus seiner Sicht78: Die Menschen79 lebten in 

glücklicher, zufriedener, naiver Harmonie. Die Lebensbedingungen verschlechterten 

sich, und so sahen sich die Menschen gezwungen zu denken bzw. nach Erkenntnis zu 

ringen, um den veränderten Lebensbedingungen zu begegnen. Dieser Trieb nach 

Erkenntnis sei Sünde, nicht die Erkenntnis an sich.  

Auffällig ist, dass im Drama der Drang nach Erkenntnis (wenngleich durch Zutun des 

Teufels) vom Menschen selbst ausgeht, im Roman der Mensch sich aber gezwungen 

sieht, Erkenntnis zu erlangen. Diese Änderung könnte darauf hinweisen, dass nach 

Lungwitz neuerer Überzeugung der Mensch zur Erkenntnis gebracht werden müsste, 

sich dazu gezwungen sehen muss. Diese Überzeugung steht im Konsens mit der von 

Lungwitz entwickelten Erkenntnistherapie: „dem Kranken [ist] die Erkenntnis der 

eigentlichen Bedeutung seines Symptoms [zu] vermitteln“80. In diesem Sinne setzt 

Lungwitz seinem Buch über psychobiologische Analyse: „Erkenntnistherapie für 

Nervöse“  das Motto voran: „Eins ist Not - Erkenntnis!“ 81 Im weiteren Verlauf des 

Romans sagt der Sohn dann noch einmal: „Erkenntnis ist Sünde, ist Irrtum; hat sich der 

Irrtum erschöpft, bleibt als Rest - der Glaube.“82  

                                                 
78 Vgl. LUNGWITZ (1920a), S. 34: „Ursprünglich lebten die Menschen - nicht etwa bloß ein Paar - im 

Paradiese, d. h. im Zustand des naiven, wunschlosen Glückes, im Schoße seliger Blindheit - von der 

lieblichen Wärme der sanften Lustbekleidet, von den freiwilligen Gaben der Fluren genährt. Erst als die 

Erde sich abzukühlen begann, als die warmen Nebel sanken und sich zu Flüssen und Meeren 

kondensierten, als die nackt prangende Fruchtbarkeit der Landschaft und ihrer Bewohner vor dem Grimm 

einer ungewohnten Kälter erschrak, da mussten die Menschentrachten, den drohenden Gefahren zu 

begegnen: ihr Geist, das Denken, der Gedanke erwachte, die Not gebar den Trieb zur Erkenntnis.“ 
79 Lungwitz lässt Mixt hier die Mehrzahl betonen. Eine Parallele zu „Der Sündenfall“ . Als mögliche 

Erklärung könnte dienen, dass Lungwitz bewusst die Menschen, die Menschheit darstellen wollte und 

nicht nur exemplarisch, gemäss der Genesis, Adam und Eva als für den Sündenfall schuldig haben wollte. 

Adam und Eva treten vor dem Menschen, der Menschheit, der Allgemeinheit zurück. 
80 LUNGWITZ (1975), S. 13. 
81 LUNGWITZ (1977), S. 9. 
82 LUNGWITZ (1920a), S. 323. 
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Die Erkenntnis und das Ringen danach ist in Lungwitz´ Leben ein zentrales Thema, das 

sich durch dessen Werke wie ein roter Faden zieht: „Sein [Lungwitz´, Verf.] Leben galt 

und gilt [...] der Gewinnung u. Verbreitung von Erkenntnis...“ 83.  

Wenn man den „Sündenfall“  als das Werk eines 17jährigen betrachtet, scheint sich 

Lungwitz früh schon intensiv mit dem Erkenntnisproblem auseinandergesetzt zu haben. 

In seinem weiteren Schaffen taucht es immer wieder auf. Dieser Drang mündet 

schließlich in die Ausgestaltung philosophisch-psychobiologischer Werke, worin er die 

Erkenntnis als den Ausdruck der ‚ realischen’  Denkweise hervorhebt und erläutert. Diese 

Entwicklung ist im Frühwerk des „Sündenfalls“  erst im Ansatz zu spüren, es zeigt aber, 

dass sich Lungwitz schon frühzeitig mit der Thematik auseinandergesetzt hat. Der 

Verweis in der „Entdeckung der Seele“ darf wohl als Beleg gelten, dass Lungwitz die in 

der Jugend angestellten Überlegungen zur Erkenntnis auch später als richtig erkannt, er 

diese ausgeweitet und so das Frühwerk in seine Theorie eingefügt hat. Dies gilt wohl 

auch im Hinblick auf seine eigene Entwicklung, die er als kontinuierlich verstanden 

haben wollte.84  

In Bezug auf die Bedeutung der Seele lässt sich diese Kontinuität aber nicht 

nachvollziehen. Wie bereits oben erwähnt, verneint Lungwitz die Trinität von Körper, 

Seele und Geist in seiner Psychobiologie. Die Seele ist nicht vom Körperlichen getrennt 

zu sehen, sondern ist Teil des biologischen Organismus, Teil der Anschauung. Im 

„Sündenfall“  wird die Seele noch als unabhängiges Element des Menschen gesehen. So 

meint der Satan, dass Gott dem Menschen eine Seele ins Gehirn geben solle, und Gott 

erklärt, dass trotz des Wirkens des Satans die Seele Erlösung finden werde.85 Lungwitz 

legt Gott über die Seele Folgendes in den Mund: „Doch wird sein Anteil an dem 

Weltengeist, die Energie, die seinen Leib beseelt, dem Tode, der Vernichtung 

widerstehn, in alle Ewigkeit nicht untergehn.“ 86  

Lungwitz vermittelt hier noch das klassische Leib-Seele-Verständnis, vielleicht auch - 

in Anbetracht der Thematik des Dramas - vor religiösem Hintergrund. Die Seele wird 

als unsterblich angesehen und ist unabhängig vom Körper. Und genau diese Auffassung 

                                                 
83 LUNGWITZ (1961), S. 2. 
84 DOMINICUS (1993), S. 28. 
85 LUNGWITZ (1912a), S. 15f. 
86 Ebenda, S. 21f. 



 24 

wird Lungwitz später widerlegen und das Leib-Seele-Problem - seiner Auffassung nach 

- lösen.  

Es ist jedoch auch nicht außer Acht zu lassen, das Lungwitz die Seele im Gehirn 

angesiedelt sehen will, was eine Andeutung auf seine spätere Theorie sein könnte. Und 

da gerade der Satan, der ja zur Erkenntnis führen und so zum ‚ realischen’  Denken 

veranlassen will, diese Aussage macht, während der Herr das klassische, 

‚kausalistische’  Denken mit der hergebrachten Leib-Seele-Beziehung verkörpert, könnte 

hierin wieder ein spekulativ-interpretierender Ausdruck der Entwicklung der Denkweise 

des Menschen gesehen werden. 

 

4.2 „ Der  Prophet im Vater lande“  

 

Auf dem im Hans-Lungwitz-Archiv befindlichen Typoskript ist vermerkt: „Wie Pauly 

Ordinarius wurde“ . Komödie in drei Aufzügen. Von Felix Schönwerth.“ 87  

Auch hier begegnet uns Lungwitz wieder unter seinem Pseudonym. Handschriftlich 

sind auf dem Titelblatt von Lungwitz noch Titelvariationen hinzugefügt: Paulys 

Verbannung, Paulys Vermächtnis, Paulys Glaube und Liebe, Glaube und Liebe, Paulys 

Werbung und Der Prophet im Vaterlande. Für den letzten der Titel scheint sich 

Lungwitz dann auch endgültig entschieden zu haben, denn unter diesem taucht das 

Stück in seiner Autobiographie auf.88 Das Datum ist auf dem Typoskript nicht vermerkt, 

es könnte aber um 1912/13 entstanden sein.89 Lungwitz dürfte eine tatsächliche 

Begebenheit als Vorlage genommen haben. Diese hatte sich in Berlin um das Jahr 1910 

zugetragen, weist deutliche Parallelen zum Inhalt und zur Thematik des Stückes auf und 

wurde von ihm in drei Artikeln der Zeitschrift „Moderne Medizin“  thematisiert.90  

Das Skript ist 104 Seiten lang und liegt im Hans-Lungwitz-Archiv - im Gegensatz zu 

den anderen Stücken - in mehrfacher Ausführung vor. Diese Tatsache könnte noch ein 

Hinweis darauf sein, dass das Stück wohl als einziges der vier auf die Bühne zu 

                                                 
87 LUNGWITZ (1912/13a), Titelblatt. 
88 LUNGWITZ (1961), S. 7. 
89 DOMINICUS (1993), S. 96. 
90 LUNGWITZ (1910a, b, c). 
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Aufführung kommen sollte. Lungwitz erwähnt dies in seiner Autobiographie: „Das 

zweite [Drama, „Der Prophet im Vaterlande“ ] sollte aufgeführt werden, aber der Krieg 

[Erster Weltkrieg] kam [...] dazwischen.“91 

 

4.2.1 Inhalt 

 

Das Stück spielt im deutschen Kaiserreich um die Jahrhundertwende. 

 

1. Akt 

Dr. Pauly, ein jüdischer Gynäkologe, gibt in seinem Haus eine Gesellschaft. Anwesend 

sind Dr. Westheim, ein jüdischer Rechtsanwalt und ein guter Freund von Pauly, dessen 

Tochter Lotte, deren heimlicher Geliebter Dr. Wilhelm v. Wredow, ein antisemitischer 

Jurist, dessen Schwester Agathe, Ärztin und heimliche Geliebte von Pauly, und als 

komisches Moment das Ehepaar Hofrat Krohne, die Titel- und Auszeichnungshörigkeit 

und Unterwürfigkeit parodierend. Als höchster Gast wird Minister von Wredow, Vater 

von Wilhelm und Agathe, ein konservativer Antisemit, erwartet. Paulys Frau, die an 

Syphilis im Tertiärstadium leidet, will unbedingt an der Gesellschaft teilnehmen. Pauly, 

der eine bedeutende gynäkologische Operationstechnik entwickelt hat, wartet auf den 

Ruf auf die vakante Professur der gynäkologischen Universitätsklinik. Dieser wird ihm 

aber trotz seiner Fähigkeiten nicht erteilt, da er Jude ist und nicht konvertieren will. 

Minister v. Wredow soll hier vermitteln. Während Paulys Frau einen Anfall erleidet und 

ihrem Ende entgegen geht, erscheint Minister v. Wredow und wüscht eine Unterredung 

mit Pauly. Im selben Augenblick erhält Pauly eine königliche Depesche, mit der er zu 

einer Entbindung an den Hof gerufen wird. Von Gewissensbissen geplagt, ob er seiner 

sterbenden Frau, die er zwar wegen ihrer Krankheit verabscheut, der er sich aber 

verpflichtet fühlt, beistehen oder Blick auf seine Karriere dem königlichen Ruf folgen 

soll, entscheidet er sich für die Karriere und fährt mit Agathe als Assistentin ab. 

 

2. Akt 

Zwei Wochen später.  

                                                 
91 LUNGWITZ (1961), S. 7f. 
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Pauly überdenkt die vergangenen Ereignisse mit Agathe. Der Tod seiner Frau 

beschäftigt ihn, aber weit mehr noch die Angst, dass durch den gemeinsamen Auftritt 

am Hof sein Verhältnis mit Agathe bemerkt worden sein und ihre glückliche Liebe 

zerstört werden könnte. Diese Angst scheint begründet: Wilhelm v. Wredow, Agathes 

Bruder, kommt zu Pauly, bittet ihn, seine Schwester als Assistentin zu entlassen und 

stellt ihn zur Rede. Als sich Wredows Vermutung als wahr erweist, fordert er Pauly 

zum Duell und geht. Paulys Freund Westheim rät den beiden, dem bevorstehenden 

Skandal zuvorzukommen und zu heiraten. Gegen diese Hochzeit spricht die Ablehnung 

des potentiellen Schwiegersohnes durch Minister v. Wredow - einmal aus Gründen des 

Standesdünkels und zum anderen aus Gründen seiner antisemitischen Gesinnung. Durch 

einen Übertritt Paulys zum Christentum könnte vermittelt werden, was dieser aber 

kategorisch ablehnt. Auch das Ehepaar Krohne meint sich in dieser Angelegenheit 

betätigen zu müssen. Pauly wird plump nach dem Verhältnis befragt, gesteht, nennt aber 

die Geliebte nicht. Auch die beiden raten zur Ehelichung: der Priester zur Taufe Paulys 

sei schon auf Abruf bereit. Mit dem Hinweis auf eine wichtige Besprechung 

verabschiedet sich Pauly von beiden und eröffnet, um diese zu verwirren und sich einen 

Spaß zu erlauben, dass das „Verhältnis“  eine „Putzmacherin“  sei.  

Es erscheint der kaiserlich-japanische Gesandte Dr. Mushakoji, als „Deus ex 

machina“92. Dieser bietet Pauly auf Grund seiner Fähigkeiten und seines Renommees 

den Lehrstuhl für Gynäkologie an einer neu gegründeten japanischen Universität an. 

Noch während der Unterredung erhält Pauly einen Anruf, sich zu Minister v. Wredow 

zu begeben. 

 

3. Akt 

Westheim befindet sich bei Minister v. Wredow. Sie diskutieren mit Blick auf Pauly 

über die Besetzung der Lehrstühle, wovon jüdische Gelehrte ungeachtet der 

wissenschaftlichen Qualifikation ausgeschlossen sind. Der Minister erklärt Westheim, 

dass es nicht um die Religion gehe, sondern um rassische Unterschiede. Westheim 

erwidert daraufhin, dass die Erlangung eines Lehrstuhls nach der Konvertierung 

möglich, das rassische Problem mithin nicht ausschlaggebend sei. 

                                                 
92 DOMINICUS (1993), S. 98. 
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Dringender scheinen dem Minister aber seine privaten Sorgen um das Verhältnis seiner 

Tochter. Sein Sohn bestätigt ihm die Wahrheit des Gerüchts und erklärt ihm, dass er die 

Familienehre durch ein Duell wiederherstellen wolle. Der Minister verbietet dem Sohn 

das Duell aus Gründen der Vernunft.  

Pauly kommt hinzu und bittet den Minister um die Hand seiner Tochter. Als der 

Minister noch erfährt, dass die Tochter des jüdischen Westheims, Lotte, von seinem 

Sohn ein Kind trägt, ist er entsetzt. Zu guter Letzt erklärt ihm Westheim noch, dass 

einer von Wredows Vorfahren Jude war. Der Minister, auf ganzer Linie geschlagen, 

lässt die übrigen Beteiligten herbeirufen. Lotte kommt hinzu, und des Ministers Sohn 

Wilhelm gesteht, dass er seinen Antisemitismus nur auf Grund seiner Herkunft und 

Erziehung nach außen getragen habe, sein Gefühl ihm aber schon immer sagte, dass 

dies falsch sei. Agathe steht fest zu Pauly und ist entschlossen, diesen zu heiraten. Der 

Minister willigt endlich unter folgenden Bedingungen in beider Paare Hochzeiten ein: 

Lotte muss konvertieren, was diese tun will, und Pauly, der standhaft an seinem 

Glauben festhält, soll mit Agathe Deutschland verlassen. Pauly stimmt zu und 

unterbreitet sein Vorhaben, dem Ruf nach Japan zu folgen. 

 

4.2.2 Medizinischer  Aspekt in „ Der  Prophet im Vater lande“  

 

Da Lungwitz zum angenommenen Zeitpunkt der Abfassung des Stücks sein 

Medizinstudium bereits abgeschlossen hat,93 verwundert es nicht, dass er medizinische 

Kenntnisse in dieses Stück einfließen lässt:  

Er beschreibt die Lues im Tertiärstadium, an der Paulys Frau leidet, zwar nur grob 

umrissen, verwendet aber dafür Begriffe, die darauf hindeuten, dass hier der Arzt das 

Wort ergreift.94 Auch Therapiemöglichkeiten der Lähmungen, die bei dieser Krankheit 

angewandt werden, tauchen auf.95 Im zweiten Aufzug beschreibt Lungwitz ein 

Gespräch zwischen dem Arzt Pauly und seiner Assistentin über einen geplanten 

                                                 
93 Siehe Kapitel 2. 
94 LUNGWITZ (1912/13a), S. 6f. 
95 Ebenda, S. 3. 
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Eingriff96 und die Erkundigung nach dem Zustand einer Patientin - ein Gespräch, wie es 

zwischen ärztlichen Kollegen - hier Pauly und Agathe - tagtäglich stattfindet97. Beide 

Szenen scheint er seinem medizinischen Alltag entlehnt zu haben. 

Die Führungsrolle der deutschen Wissenschaft vor dem Ersten Weltkrieg hebt Lungwitz 

in dem Gespräch zwischen Pauly und Mushakoji hervor, indem er diesen sagen lässt: 

„ Ich wiederhole, dass wir vorwiegend deutsche Gelehrte ausgewählt haben, in der 

Erkenntnis, dass der deutsche Professor sozusagen die Inkarnation der Wissenschaft 

darstellt.“98  

Dass Lungwitz überzeugter Mediziner ist, zeigt sich in einem Gespräch zwischen Pauly 

und Agathe: Sie verherrlicht nach der gelungenen Entbindung am Hof in pathetischen 

Worten die hohe Kunst und das Wissen, welche Pauly der Patientin angedeihen ließ.99 

Dass er die Worte ausgerechnet einer Ärztin in den Mund legt, deutet auf einen 

gewissen Standesdünkel.100 

Hervorzuheben ist die Kritik, die Lungwitz an den an deutschen Hochschulen 

herrschenden Missständen übt. Die medizinischen Fakultäten stehen hier im 

Vordergrund. Er prangert an, dass bei der Besetzung von Lehrstühlen die Person, im 

Besonderen deren religiöse Zugehörigkeit, stärker gewichtet wird, ja sogar oft den 

Ausschlag gibt, als deren Qualifikation.101  

Wie bereits oben erwähnt, war diese Thematik auch Inhalt dreier von ihm verfasster 

Artikel in „Moderne Medizin“ .102 In diesen Artikeln klagt Lungwitz über den 

verwaisten Lehrstuhl für Gynäkologie und Geburtshilfe an der Berliner Universität. Es 

                                                 
96 Ebenda, S. 41. 
97 Ebenda, S 42. 
98 Ebenda, S. 68f. 
99 Ebenda, S. 44f. 
100 Hierzu ist anzumerken, dass Lungwitz seinen ersten Roman „Führer der Menschheit?“ nennt. Er zitiert 

hier Herbert Spencer (geb. Derby 27.04.1820, gest. Brighton 01.12.1903, englischer Philosoph, 

kennzeichnend für seine Werke ist das Bemühen um eine übergreifende, alle Wissenschaften umfassende 

Systematik und ein wissenschaftlich fundiertes Weltbild: vgl. MEYER (I), Bd. 22, S. 266f). Lungwitz 

identifiziert sich durchaus mit der „Führer-Rolle“  des Arztes, die diesem nach Lungwitz´ und Spencers 

Meinung auch zusteht. Auf Grund der schlechten Rahmenbedingungen des Ärztestandes versieht er den 

Titel mit einem Fragezeichen um die Gültigkeit der Aussage zu relativieren. (siehe hierzu auch Kapitel 6). 
101 LUNGWITZ (1912/13a), S. 8f, S. 69ff, S. 72f, S. 78f.  
102 LUNGWITZ (1910a, b, c). 
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wären geeignete Kapazitäten - auch in Preußen - vorhanden, dennoch bliebe die Stelle 

unbesetzt. Die Stelle wurde Professoren der Freiburger (Prof. Krönig103) und Münchner 

(Prof. Döderlein104) Universität angeboten, wobei diese ablehnten, während ein im 

eigenen Lande herausragender Mann übergangen würde. Angespielt wird hierbei auf 

Prof. Dührssen105, der unter anderem den vaginalen Kaiserschnitt in die Gynäkologie 

eingeführt hatte. Dührssen hat Lungwitz sehr wahrscheinlich als Vorlage für seinen 

Protagonisten gedient. In den Artikeln erklärt Lungwitz, dass die neu eingeführte 

Operation epochemachend sei, und dass dadurch einer großen Anzahl von Kindern das 

Leben gerettet werden könnte, wenn sie allgemeines Lehrgut wäre. Leider habe 

Dührssen „allerdings das Unglück gehabt, den vaginalen Kaiserschnitt bereits als junger 

Assistenz-Arzt zu finden“ 106. Geniale Errungenschaften dürften aber - der allgemeinen 

Auffassung nach - erst im höheren Lebensalter gemacht werden, und „das 

Vorwärtsstreben junger Talente“107 sei von jeher gehemmt worden. Dagegen werde die 

Dührssensche Operationsmethode im Ausland in höchstem Maße gelobt und es feiere 

„die ganze Welt ihren Erfinder als einen der größten Gynäkologen unserer Zeit“ 108. 

Dührssen seien deshalb im Ausland schon einige Auszeichnungen zuteil geworden. 

Das eben Ausgeführte findet sich auch in „Der Prophet im Vaterlande“  wieder. Die 

Parallelen zwischen wirklichem Fall und Drama sind augenscheinlich: Im Drama geht 

                                                 
103 Krönig, Bernhard, Professor, Dr. med., geb. 27.01.1863 Bielefeld, gest. 1917, Gynäkologe, Radiologe, 

Strahlenmediziner: vgl. WER IST`S ? (1914), S. 867. 
104 Döderlein, Albert, geb. Augsburg 05.07.1860, gest. München 10.12.1941, deutscher Gynäkologe, 

1893 Professor in Groningen, später in Tübingen, ab 1907 in München. Döderlein sind bedeutende 

Fortschritte in der Bakteriologie (Döderleinsche Stäbchen), in der geburtshilflichen Aspesis und in der 

Operationstechnik zu verdanken. Er gilt als Vorkämpfer der gynäkologischen Strahlenbehandlung: vgl. 

MEYER (I), Bd. 7, S. 32. 
105 Alfred Dührssen, geb. Heide 23. 3. 1862, gest. Berlin 11. 10. 1933, einer der Begründer einer 

modernen Gynäkologie, vor allem durch seine vaginalen Operationsmethoden, darunter der vaginale 

Kaiserschnitt, Namensgeber der Dührssenschen Tamponade: vgl. DEUTSCHE BIOGRAPHISCHE 

ENZYKLOPÄDIE (1995), Bd. 1, S. 634, vgl. auch SCHLESWIG-HOLSTEINISCHES 

BIOGRAPHISCHES LEXIKON (1970), S. 130f. 
106 LUNGWITZ (1910a), S. 228. 
107 Ebenda, S. 229. 
108 LUNGWITZ (1910c), S. 354. 
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es ebenfalls um den unbesetzten Lehrstuhl in der Hauptstadt109, die allerdings nicht 

genannt wird, und es wurden ebenso Auswärtige berufen, die jedoch ablehnten.110 Wie 

das Vorbild Dührssen ist auch Pauly erstens Gynäkologe111, zweitens noch recht jung 

(38 Jahre)112, drittens Entwickler einer bedeutenden Operationstechnik113, viertens 

Anwärter auf einen vakanten Lehrstuhl114 und fünftens im Ausland sehr reputiert115. 

Auch die Möglichkeit der Reduktion der Säuglingssterblichkeit durch die neue 

Operationstechnik flicht Lungwitz in sein Drama ein.116 Schließlich sollte auch der 

Schlusssatz eines der Artikel besondere Beachtung finden. Lungwitz beendet diesen - in 

Analogie zu dem von ihm gewählten Titel des Dramas - mit dem Sprichwort: „Der 

Prophet gilt nichts in seinem Vaterlande“117. Der im Drama stark angeprangerte 

Antisemitismus scheint im Fall Dührssen keine Rolle gespielt zu haben, da dieser 

evangelisch war. Lungwitz scheint sich aber von antisemitischen Tendenzen 

distanzieren zu wollen, da er diese mit dem Drama kritisiert und deren Irrationalität im 

Handlungsverlauf (besonders im dritten Akt118) herausstellt. Lungwitz´ Werk spiegelt 

die an deutschen Hochschulen latent vorherrschende, antisemitische Realität wider: 

Jüdische Akademiker hatten mit dem Emanzipationsgesetz von 1847 in Preußen die 

Möglichkeit, als Privatdozenten, außerordentliche oder ordentliche Professoren der 

Fakultäten - unter anderen auch der medizinischen - zugelassen zu werden. Diese 

Gleichberechtigung gegenüber christlichen Kollegen bestand de facto aber nie. Die 

unbezahlte Privatdozentur konnte noch eher erreicht werden als das Ordinariat. Auf den 

jüdischen Gelehrten lastete ein großer Taufdruck, dem im Hinblick auf die akademische 

Laufbahn oft nachgegeben werden musste. Noch in der Weimarer Republik war der 

jüdische Ordinarius eher die Ausnahme. Von Gleichberechtigung konnte keine Rede 
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sein.119 1909/10 waren zwölf Prozent der deutschen Privatdozenten, aber nur drei 

Prozent der ordentlichen Professoren jüdisch. Erleichtert wurde der Aufstieg auf der 

Karriereleiter durch den Übertritt zum Christentum: werden zu den jüdischen die zum 

Christentum konvertierten Privatdozenten hinzugenommen, steigt der Anteil auf 19 

Prozent und bei den ordentlichen Professoren auf sieben Prozent an. Der Aufstieg war 

unabhängig vom Verdienst.120 In Anbetracht dessen, dass über die Hälfte der jüdischen 

Akademiker Mediziner waren121, ist wohl sehr stark anzunehmen, dass auch diese 

Berufsgruppe von den Missständen betroffen war. Lungwitz´ Anliegen in „Der Prophet 

im Vaterlande“  wird vor diesem Hintergrund verständlich. 

Im Verlauf des Dramas stellt sich heraus, dass das Hofratehepaar Krohne zum 

Christentum konvertiert war und ursprünglich den jüdischen Namen Cohn trug.122 

Zu diesen Namenswechseln ist noch anzumerken, dass davon zwar meist die 

Familiennamen, teilweise aber auch die Vornamen betroffen waren. Im Verlauf der 

deutschen Geschichte wurden immer wieder Gesetze erlassen, die Namensänderungen 

betrafen. Insgesamt war es aber schwierig und ab Anfang des 20. Jahrhunderts nahezu 

unmöglich, seinen stigmatisierenden Namen zu ändern. Der Name Cohn, den Lungwitz 

als ehemaligen Namen der Krohnes gewählt hat, war der Inbegriff des jüdischen 

Familiennamens und diente oft als Spottname. Obwohl er nicht der meist verbreitete 

jüdische Familienname war, wurde er am häufigsten einem Wechsel unterzogen. Bei 

den Anträgen auf Namenswechsel waren die jüdischen Mediziner überrepräsentiert, was 

wenig erstaunt, da der Arzt durch seinen Namen auf dem Praxisschild exponiert war 

und sich somit Vorurteilen gegenüber sah, die seiner Praxis abträglich sein konnten. Die 

Namen und die Praxisschilder waren aber auch Zielscheibe von Karikatur und Witz, da 

im medizinischen Bereich verhältnismäßig viele Juden tätig waren.123 

Bei der Betrachtung des Theaterstückes sollte nicht außer Acht gelassen werden, dass 

der Grund für die Urhebung des Propheten im Vaterland möglicherweise auch ein 

persönlicher Freundschaftsdienst war. In welchem Verhältnis Lungwitz zu Dührssen 
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zum Zeitpunkt der Abfassung des Stückes stand, ist nicht bekannt. Da Lungwitz diesen 

in seiner Autobiographie aber als Freund bezeichnet124, mit ihm die Denkschrift „Die 

Verstaatlichung des Heil- und Fürsorgewesens“  herausgab und Dührssen wiederum 

lobende Kritiken zu Lungwitz´ Arztromanen schrieb125, darf davon ausgegangen 

werden, dass sich die beiden persönlich kannten und freundschaftlich verkehrten. 

„Der Prophet im Vaterlande“  ist nicht in den Bereich der Lungwitzschen 

Psychobiologie einzuordnen. Psychobiologische und philosophische Überlegungen im 

Hinblick auf seine Lehre finden sich in diesem Werk nicht; es ist vielmehr vor dem 

Hintergrund der sozialreformerischen Tätigkeit Lungwitz´ zu sehen. Auch mit seinen 

Arztromanen, die in den Bereich seiner sozialreformerischen Tätigkeit fallen, wollte 

Lungwitz eine Problematik einem größeren Publikum zugänglich machen. 

Wahrscheinlich wäre ihm dieses auch gelungen, wenn das Stück wie es wohl laut 

Lungwitz geplant war zur Aufführung gekommen wäre. 

 

4.3 „ Gunhilds Traum“  

 

Das wohl einzige Exemplar dieses Drama126 befindet sich im Hans-Lungwitz-Archiv in 

Dresden. Das Titelblatt fehlt, und somit ist es nicht möglich zu eruieren, ob Lungwitz 

dieses Stück - wie die beiden vorgenannten - auch unter seinem Pseudonym verfasst 

hat. Auch ein Entstehungsdatum fehlt; es wird jedoch vermutet, dass es um 1912/13127 

geschrieben worden ist. Das Typoskript dieses Dreiakters, der im Mittelalter spielt, 

umfasst 84 Seiten. 

 

4.3.1 Inhalt 

 

1. Akt 
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Auf seiner Burg im Saal rät Fürstin Adelheid ihrem Vetter Graf Eberhart, seine Burg 

dem angrenzenden Kloster abzutreten, um sich Ärger mit dem Kaiser und dem Klerus 

zu ersparen. Eberhart, der den Klerus hasst und sich auf die Freundschaft des Kaisers 

beruft, lehnt dies aufs heftigste ab. Adelheid mutmaßt, dass der dauernde Streit beendet 

wäre, wenn sie selbst die Burg besäße, und schlägt ihm vor, sie zu heiraten. Eberhart 

wittert eine List der Fürstin und schmäht diese. Gedemütigt weissagt sie ihm daraufhin: 

„Noch eh’  der Tag vergeht, wirst du als Herrin dieser Burg mich finden.“128 Der Mönch, 

Eberharts Gewissen, die Personifikation des Guten, Widerpart des Spielmanns, der das 

Böse und die Skrupellosigkeit verkörpert, rügt Eberhart ob der Beleidigung Adelheids.  

Ein Tross, der durch das Gebiet Eberharts in Richtung Kloster unterwegs ist, wird von 

seinem Bruder Gottfried, den diese Tat schon reut, überfallen, und die Gefangenen und 

die Beute werden auf die Burg gebracht. Es sind Gunhild, deren Vater, Bruder und 

Gefolge. Gunhild sollte einem Gelöbnis entsprechend ins Kloster gebracht werden. Als 

Eberhart sie sieht, verliebt er sich in sie. 

Der Prior des Klosters kommt mit einigen Leuten auf Eberhart zu und fordert die 

Freilassung der Gefangenen. Eberhart lehnt ab, und der Prior versucht, Gunhild zu 

befreien. Dieses Vorhaben schlägt fehl, und nur Gunhilds Bruder kann entkommen. 

Eberhard will Gunhild schänden, wozu ihn der Spielmann noch weiter anspornt, 

während der Mönch an sein Gewissen appelliert. Dies erbost Eberhart, und er tötet den 

Mönch, sein Gewissen. 

 

2. Akt 

Eberhart hat seine Lehnsleute zu seiner Hochzeit eingeladen, die ohne kirchlichen 

Segen stattfinden soll. Gunhild, die sich erst noch dagegen sträubt und lieber sterben 

möchte, sogar versucht sich zu erdolchen, willigt erst in die Hochzeit ein, als ihr 

Eberhart die Freilassung des Vaters verspricht. Eberhart gebärdet sich dabei so 

rücksichtslos, grausam und blasphemisch, dass die Untertanen teilweise gegen ihn 

aufgebracht sind. Unterdessen zeigt Gottfried Gunhild die guten Seiten Eberharts, und 

es wird ihr bewusst, dass sie Eberhart liebt. Der inzwischen aus dem Verließ 

herbeigeholte Vater grämt sich über den Wandel seiner Tochter zu Tode. Gunhild 

möchte um den Vater trauern und das Fest verlassen, während Eberhart sie um sich 
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haben will. Gottfried gibt ihr sein Mitgefühl zu verstehen, und Eberhart wird 

eifersüchtig auf ihn und will ihn töten lassen. Erst als Gunhild, um nicht auch noch am 

Brudermord schuldig zu sein, um Einsicht fleht, lässt Eberhart ab. Da der Spielmann der 

Menge schon vorher beiläufig erzählt hat, dass Eberhart den Mönch, sein Gewissen, 

erschlagen hat, tritt nun ein Sprecher aus dieser Menge vor ihn und fragt ihn, was es 

damit auf sich habe. Aufruhr entsteht, und erst als Gunhild für Eberhart in die Bresche 

springt und erzählt, wie sie Eberhart als ihr Schicksal träumte, wird die Meute wieder 

besänftigt. Ein Wächter meldet, daß sich eine kleine Streitmacht des Klosters mit dem 

Prior an der Spitze der Burg nähert. Die Untertanen – wieder geeint – wollen für 

Gunhild in den Kampf ziehen. 

 

3. Akt 

Eberhart und Gunhild sitzen in einem Burggemach und beteuern einander ihre Liebe. 

Eberhart wird zum draußen tobenden Kampf gerufen. Der Spielmann nutzt diese 

Gelegenheit, neue Zwietracht zu säen. Er erklärt Gunhild, dass Eberhart mit Adelheid 

ein Verhältnis habe und sie, wenn er jetzt zurückkäme, seine Liebe auf die Probe stellen 

müsse, indem er sich zwischen ihr und dem Kampf entscheiden soll. Misstrauen und 

Eifersucht keimen in Gunhild auf, und als Eberhart wieder erscheint, fragt sie ihn nach 

Adelheid. Als er ihre Fragen beantwortet und wieder in den Kampf gehen will, versucht 

ihn Gunhild zurückzuhalten, was ihr auch gelingt.  

Nachdem Adelheid dem Feind einen geheimen Zugang gewiesen hat, gelangt dieser in 

die Burg, und Eberhart wird jäh aus Gunhilds Armen gerissen. Plötzlich taucht der 

Mönch wieder auf, weil Eberhart durch die selbstlose Liebe zu Gunhild wieder ein 

gewissenhafter Mensch geworden ist. Die Feinde stürmen ins Gemach und Gunhilds 

Bruder ersticht Eberhart im Zweikampf. Während seiner letzten Züge erscheinen 

Adelheid und der Prior. Adelheid - immer noch gekränkt und eifersüchtig - verhöhnt 

Gunhild als Dirne und Eberhart ob seiner Niederlage. Eberhart bittet den Prior, Gunhild 

mit ihm zu vermählen. Der Prior knüpft die Ehestiftung an die Abtretung der Burg ans 

Kloster, wozu sich Eberhart, den Tod vor Augen, gezwungen sieht und schließlich 

einwilligt. Seine Liebe zu Gunhild bezeugend, stirbt Eberhart mit der Hoffnung auf 

einen männlichen Nachkommen. 
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4.3.2 Medizinischer  Aspekt 

 

In diesem Stück spricht Lungwitz weder als Mediziner noch sind Ansätze seiner 

Psychobiologie zu erkennen. Das Stück hat einen schlüssigen Plot, vermittelt aber den 

Eindruck, dass das zugrunde liegende Konzept nicht mit letzter Konsequenz - im 

Gegensatz zu den anderen Werken - ausgeführt wurde. Es ergibt sich der Eindruck, dass 

das Werk rein zur Unterhaltung geschrieben wurde und nicht als Sprachrohr einer Idee 

oder als Beispiel einer Neurose dient. 

 

4.4 „ Die Hetäre“  

 

Neben den drei bisher angesprochenen Stücken liegt im Hans-Lungwitz-Archiv ein 

weiteres Typoskript eines Bühnenstückes vor: „Die Hetäre“ , ein Schauspiel in fünf 

Aufzügen, das 73 maschinenbeschriebene Seiten beansprucht.  

Von Lungwitz selbst wird es in seiner Autobiographie nicht erwähnt, und auch sonst 

findet sich bei ihm kein Hinweis darauf. Dass es von ihm stammt, darf wohl ohne 

Zweifel angenommen werden, da der grobe Verlauf der Handlung nahezu identisch mit 

der des gleichnamigen Romans ist. Außerdem finden sich auf dem Titelblatt der 

handschriftliche Vermerk „Hans Lungwitz, Charlottenburg 9, Fürstenplatz 3“ , auf der 

zweiten Seite eine handschriftliche Vorstellung der Charaktere und im Text einige 

handschriftliche Veränderungen.129 Diese Schriftproben sind eindeutig Lungwitz 

zuzuordnen.  

Wann das Stück entstanden ist, ist nicht bekannt. Dominicus nimmt in einer 

Inhaltsangabe als Entstehungsjahr 1912 an.130 Dieses Datum darf aber angezweifelt 

werden. Laut Lungwitz ist der Roman 1920 entstanden131; es wird von Lungwitz in den 

Rahmen seiner Psychobiologie eingeordnet. Es entsteht also auch hier wieder die Frage, 

ab wann sich Lungwitz so intensiv mit der Psychologie auseinandergesetzt hat, dass ihn 

                                                 
129 LUNGWITZ (1912b), S. 2. 
130 DOMINICUS (1989). 
131 LUNGWITZ (1940), S. 5. 



 36 

diese Thematik zur Verfassung eines Prosawerkes veranlasst hat. Wahrscheinlich darf 

das Jahr 1912 als verfrüht angenommen werden, und es ist wohl eher wahrscheinlich, 

dass das Bühnenstück im Gefolge des Romans nach dem Ersten Weltkrieg entstanden 

ist. 

 

4.4.1 Inhalt und Vergleich mit dem gleichnamigen Roman 

 

Zum Inhalt des Stückes sei auf die Zusammenfassung des Romans verwiesen,132 da das 

Bühnenstück als verkürzte Form des Romans angesehen werden kann und die Handlung 

beider Werke weitgehende Übereinstimmungen aufweist. 

Unterschiedlich zwischen beiden Werken ist Folgendes: 

Im Roman wird der Ort der Handlung nicht genau lokalisiert. Es spielt im Gebirge und 

hier in einem Landhaus, in einem Hotel und in einer Berghütte. Die Szenerie der drei 

Orte wechselt häufig. Im Bühnenstück wird zwar der Ort näher bestimmt - ein 

Landhaus in Oberbayern -, aber die Handlung spielt im ersten bis dritten und im fünften 

Akt in einem Zimmer des Landhauses sowie im vierten Akt in einer Berghütte. So fällt 

z. B. die Szene der Hochzeitsfeier weg, und die beiden Szenen mit Maja und Ikar 

werden zu einer zusammengefasst. Diese örtliche Beschränkung muss als Zugeständnis 

an die begrenzten Möglichkeiten des Theaters aufgefasst werden, ebenso wie die 

veränderten Dialoge.  

Der Roman ist aus der Sicht des Olympischen Erzählers geschrieben und der Leser kann 

so die Gedankengänge und Empfindungen der jeweiligen Personen mitverfolgen. Da 

dem Theater diese Möglichkeit nur in eingeschränktem Umfang zur Verfügung steht, 

muss dem Zuschauer die für den Handlungsverlauf nötige Information durch die 

Dialoge der Darsteller mitgeteilt werden. Durch diese Veränderung ergeben sich auch 

diskrete Veränderungen in den Nuancen der Charaktere. Z. B. erscheint der Makler Ker 

im Roman weniger intrigant als im Bühnenstück.  

Dementsprechend fallen auch die Szenen, in welchen Hermes und Felis umkommen, 

weg, und der Zuschauer erfährt nur aus einer Bemerkung Kers, dass Hermes einen 

Infarkt erlitten und Felis sich erhängt hat. 
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Die Thematik, die Lungwitz für den Roman zugrundelegt - nämlich die „Wirrnisse 

missglückter Liebes- und Ehebindung“ 133 - ist aber trotz der Unterschiede auch im 

Bühnenstück in extenso enthalten. 

 

4.4.2 Medizinischer  Aspekt 

 

Folgender - wenn auch kleiner - somatomedizinischer Hinweis findet sich im 

Bühnenstück: Ker erklärt sich den Tod Hermeś  folgendermaßen: „ ... - n´ bisschen zu 

viel gerackert - n´ bisschen zu viel geschlemmt - dazu die junge Frau- und nun der 

Ehekrach und die Pleite mit den Staatsaufträgen - das halten die besten Arterien nicht 

aus.“ 134 Hermes ist also an einem Infarkt eines Organs gestorben, und Lungwitz lässt 

hier Ker hier einige Risikofaktoren aufzählen, wie z. B. ständige und akute 

Stressbelastung und übermäßige und fettreiche Ernährung. Im Roman fehlt diese 

Feststellung, da sich Hermes ja durch Suizid tötet. Ob Lungwitz diese Passage bewusst 

im Theaterstück einsetzte, um das Gesundheitsbewusstsein des Publikums zu fördern, 

bleibt spekulativ. 

Zu den psychobiologischen Aspekten des Stückes wird auf die Erörterung des Romans 

verwiesen.135 

 

4.5 Synopsis der  Theaterstücke 

 

Vorwegzuschicken ist, dass Lungwitz der Erfolg als Bühnenautor versagt geblieben ist 

und keines seiner Stücke veröffentlicht oder aufgeführt wurde. Einigen interessanten 

Eigenheiten der Stücke sollte aber dennoch Aufmerksamkeit geschenkt werden. 

Die Theaterstücke wirken inhomogen im Hinblick auf Sprache und Inhalt: Der 

Sündenfall ist in Versform verfasst. Die Sprache von „Gunhilds Traum“ erscheint in 
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ihrer mittelalterlichen Imitation gestelzt. Der Stil von „Propheten im Vaterlande“  und 

„Die Hetäre“  wirkt klar und zweckdienlich. Hier müssen aus heutiger Sicht lediglich 

Zugeständnisse an die sprachlichen Umstände der Entstehungszeit der beiden Stücke 

gemacht werden. „Die Hetäre“  ist als Theaterstück im Gegensatz zum Roman klarer 

verständlich, da sie sich stärker auf die äußere Handlung bezieht. Die innere, psychische 

Handlung der Protagonisten nimmt weniger Raum ein, als sie das im Roman tut. Dessen 

Handlungsstrang lässt sich bisweilen schwer nachvollziehen und verliert sich in den 

Beschreibungen der innerpersönlichen Vorgänge der Protagonisten, die Lungwitz in 

seiner, den psychobiologischen Romanen zueignen ausschweifenden und schwülstig 

wirkenden Sprache darlegt. 

Inhaltlich muss „Der Prophet im Vaterlande“  vor dem Hintergrund der Lungwitzschen 

reformerischen Tätigkeit gesehen werden. Das Thema der Lehrstuhlbesetzung hat 

Lungwitz beschäftigt, und er setzt sich damit in Form des Stückes auseinander, übt 

Kritik an den bestehenden Verhältnissen. Auf eine tatsächliche Begebenheit, die dem 

Stück höchst wahrscheinlich zugrunde liegt, nimmt er in drei Artikeln seiner Zeitschrift 

„Moderne Medizin“  Bezug. Die Parallelen zwischen Theaterstück und Wirklichkeit sind 

frappierend. Wahrscheinlich hat Lungwitz die Form des Bühnenstückes gewählt, um die 

Thematik in das Bewusstsein einer breiteren Öffentlichkeit zu rücken, als ihm das mit 

seinen Artikeln in der Fachzeitschrift gelang. Als einziges seiner Theaterwerke sollte 

„Der Prophet im Vaterlande“  auch wirklich auf die Bühne gebracht werden, was durch 

den Ersten Weltkrieg verhindert wurde.136  

„Die Hetäre“  ist in das psychobiologische Schaffen Lungwitz´ einzureihen. Sie ähnelt 

inhaltlich dem gleichnamigen Roman; auf die sprachlichen Unterschiede wurde 

mehrfach hingewiesen. Es ist das einzige seiner schriftstellerischen Werke, das in zwei 

unterschiedlichen Literaturgattungen vorliegt. Der Grund hierfür ist nicht bekannt. 

Lungwitz´ Beweggrund zur Abfassung von „Gunhilds Traum“ ist nicht bekannt. 

Vielleicht war er rein künstlerischer Natur. Lungwitz erwähnt die Abfassung des 

Dramas in seiner Autobiographie, gibt aber keinen weiteren Hinweis hierauf.137 

An der „Sündenfall“ , nach Dominicus wäre es das erste Bühnenstück des Autors,138 

besticht, dass Lungwitz dieses Opus in sein Lebenswerk nahtlos einfügt und sich auch 
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in seinem Lehrwerk demgemäß äußert. Er spannt damit einen Bogen von der 

literarischen Tätigkeit seiner Anfänge bis zu der sein ganzes späteres Leben 

bestimmenden Psychobiologie.  
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5. Die „ neurosekundlichen“  Romane 

 

5.1 „ Lamias Leidenschaft“  

 

 

 

Abbildung 3: Titelblatt zu „Lamias Leidenschaft“  
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Der Roman „Lamas Leidenschaft“  ist der erste von drei Romanen, die Lungwitz im 

Rahmen seiner Auseinandersetzung mit der medizinischen Psychologie geschrieben hat. 

Ursprünglich trug der Roman wie die beiden anderen nach dem Ersten Weltkrieg 

erschienen Romane („Welt und Winkel“ , „Die Hetäre“ ) den Untertitel 

„Psychoanalytischer Roman“ . Damit war Lungwitz jedoch offensichtlich à la longue 

nicht zufrieden, denn später erwähnte er diese Werke nur noch als „Romane aus der 

Neurosenkunde“139, und in den im Hans-Lungwitz-Archiv verbliebenen Exemplaren der 

Romane sind von Lungwitz selbst diesbezüglich Verbesserungen - teils handschriftlich, 

teils mit maschinengeschriebenen Zettelchen - vorgenommen worden. Lungwitz wollte 

sich anscheinend auch hier von der klassischen Psychoanalyse Freuds140 abheben. 

Wann genau der Roman „Lamias Leidenschaft“  geschrieben wurde, wird sich wohl mit 

endgültiger Sicherheit nicht mehr feststellen lassen, da Lungwitz selbst hierüber  

unterschiedliche Angaben gemacht hat. In einem Vorwort zur Neuauflage der drei 

Romane aus der Neurosekunde schreibt er 1940, dass er den Roman bereits 1914 

verfasst hätte.141 In seiner kleinen Autobiographie hingegen schreibt er, nachdem er aus 

dem Krieg zurückgekehrt sei, habe er seine „Praxis und literarische Tätigkeit“  wieder 

aufgenommen und „drei Romane aus der Neurosenkunde“  geschrieben.142 Bei beiden 

Daten ist zu bedenken, dass einmal das Vorwort zeitlich näher an der Romanentstehung 

liegt und zum anderen, dass Lungwitz auf dieses Detail angesichts der Kürze der 

Autobiographie keinen größeren Wert gelegt haben  dürfte.  

Beide Argumente sprechen für das frühere Entstehungsdatum, was aber daraufhin 

deuten könnte, dass Lungwitz sich schon vor seiner eigentlichen „Psychobiologischen 

Zeit (1921-1967)“ 143 und vor seinem Studium der Psychoanalyse (ab 1921)144 

eingehend mit Fragen aus dem Bereich der Psychologie beschäftigt hat. Fest steht, dass 

die erste Auflage des Romans 1920 im Verlag Theodor Lißner, Berlin, erschienen ist. 

Neben dieser sind noch zwei weitere veröffentlicht worden, beide im Verlag Ernst 
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Oldenburg, Leipzig, und zwar in den Jahren 1925 und 1926. Der Titel dieser beiden 

Auflagen ist „Einer Mutter Liebe“ .145 Der Grund, der Lungwitz veranlasst hat, 

Änderungen an „Lamias Leidenschaft“  vorzunehmen, liegt in dem in Kapitel 5.1.2 

dargestellten  gerichtlichen Prozess um den Roman begründet. 

 

5.1.1 Inhalt 

 

Die 38 Jahre alte, seit sechs Monaten verwitwete Lamia holt ihren 20-jährigen Sohn 

Mixt aus dem Internat zu sich zurück. Ihre Beweggründe sind Einsamkeit und 

schulische Mißerfolge des Sohnes. Um die Erziehung des Sohnes zu forcieren, trägt 

sich Lamia mit dem Gedanken, den Regierungsrat Siccus zu ehelichen, und engagiert 

den Lehrer Dr. Vir für Nachhilfestunden. Dieser entbrennt in heftiger Liebe zu Lamia. 

Noch am Abend der Ankunft des Sohnes küsst die Mutter diesen in heftigem 

Verlangen, da sie in ihm den Vater zu erkennen glaubt. Sie will alles daran setzen, Mixt 

zu gewinnen und zu verführen. Mixt ist völlig verstört, und das Hausmädchen Se-Dans 

nimmt sich seiner an. Zu der am nächsten Tag angesetzten Nachhilfestunde mit Vir 

erscheint Mixt nicht und treibt sich stattdessen in der Gegend herum. Hierbei trifft er 

einen umherstreifenden alten Wanderer, der einst Lehrer war und nun schon zehn Jahre 

auf der Suche nach seiner Tochter ist. Beide erkennen ihre Seelenverwandtschaft und 

zum Abschied erhält Mixt den Rat: Erleb‘  und vergiss! Auf dem weiteren Weg trifft 

Mixt seine ehemaligen Schulkameraden, die ihn mit in eine zwielichtige Spelunke 

nehmen, wo er die Bekanntschaft der Halbweltdame Emmy macht. Durch diese 

Unzuverlässigkeit animiert, gibt Lamia Siccus in einem Brief zu verstehen, dass sie sich 

mit ihm verloben will, während ihre Eifersucht auf Se-Dans wegen der zarten Bande zu 

ihrem Sohn ständig wächst. Von seiner ehemaligen Geliebten Uxor erhält Vir einen 

Brief, dass sie jetzt geschieden und wieder frei sei. Vir hatte Uxor aus Standesgründen 

nicht geheiratet. So nahm sie Siccus zum Mann, was sie Zeit ihrer Ehe bereute. Mixt 

muss Siccus den Verlobungsbrief auf Geheiß Lamias überreichen und verwirrt den 

Regierungsrat durch seine Rede dermaßen, dass dieser fluchtartig, ohne das Schreiben 
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gelesen zu haben, das doch die Erfüllung seiner Sehnsüchte beinhaltet, das Haus 

verlässt.  

Mixt hält sich wieder mit seinen Kameraden in der Kneipe auf, und Vir kommt dazu. 

Gemeinsam lässt man das Studententum hochleben, und Mixt verliest sein Gedicht über 

die sinnliche Liebe zur Frau, die er sogar in Mutter und Schwester erkennt. Vir gewinnt 

Zuneigung zu dem Jungen, und alle machen sich auf den Weg zu Lamias Haus. Diese 

lädt alle ein, nur Vir will ihr Lebewohl sagen. Diese bezirzt ihn aufs Neue, und er wirft 

wider seine Vernunft seine Vorsätze über den Haufen. Se-Dans, die von der Beziehung 

zu Emmy erfahren hat, stellt Mixt diesbezüglich und auch wegen der inzestuösen 

Beziehung zu Lamia zur Rede. In bezug auf Emmy pocht dieser auf die Harmlosigkeit 

und erklärt ihr, dass er und Se-Dans sich finden, da sie zusammengehören, die Zeit aber 

noch nicht reif ist. Lamia übergeht er. Mixt und seine Kameraden zechen wieder in der 

Spelunke bei Emmy. Lamia treibt mit Vir ihr böses Spiel und bittet ihn, als sie von der 

Beziehung von Siccus mit Uxor erfährt, um Uxors Bild. Auf der Suche nach Mixt 

erfährt Lamia von Se-Dans, wo dieser sich aufhält und bittet Vir, die Jungen zu stellen. 

Diese türmen, als Vir gegen die Tür der Kneipe pocht, durch einen Hinterausgang und 

trollen sich, während Mixt sich zu Lamia ins Auto flüchtet. Unbemerkt von Vir sitzt 

Mixt auf der Rückfahrt neben dem Chauffeur, während Lamia und Vir sich in der 

Kabine leidenschaftlich küssen und intim werden.  

In der Nacht versucht Lamia, den fast willenlosen Mixt zu verführen, wobei Se-Dans als 

dessen Retterin auftritt, wieder zu sich findet und vor Lamia flieht. Se-Dans wird von 

Lamia immer frostiger behandelt.  

Als Siccus zu Lamia kommt, kündigt sie die Verlobung auf. Es erscheint Vir, der sich 

mit Lamia auf Grund der Szene im Wagen verloben will. Diese verspottet ihn, und er 

erfährt von der Verlobung mit Siccus. Von wahnsinniger Wut und Eifersucht besessen, 

greift Vir Lamia an, um sie zu erwürgen. Mixt bringt ihn mit Hilfe einer Pistole davon 

ab. 

Es ist Abend und ein Gewitter zieht auf. Die Luft ist schwül. Vir kommt verstört und 

blutverschmiert zu Lamia. Er hat Siccus umgebracht. Durch geschickte Worte legt ihm 

Lamia Selbstmord nahe und reicht ihm die Pistole. Er geht und erschießt sich. In der 

schwülen und tosenden Atmosphäre will Lamia Mixt endgültig verführen und steht ihm 

nackt gegenüber, als Se-Dans erscheint. Lamia reißt ihr in unbändiger Wut das Hemd 
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vom Leib, hält plötzlich vor deren Venus-gleicher Schönheit inne und wird sich ihres 

eigenen Alters bewusst. Sie befiehlt Mixt sich zu entscheiden; dieser wählt Se-Dans. 

Lamia will sich vergiften, wird aber von einem Blitz erschlagen, der das Haus in Brand 

setzt. Mixt und Se-Dans können den Flammen gerade noch entkommen. Fliehend 

treffen sie den alten Wanderer, der in Se-Dans seine Tochter erkennt. Sie lassen Lamia, 

die im Feuer umkommt, zurück und ziehen in die Welt. 

 

5.1.2 Der  Prozess 

 

Wegen dieses Romans erhielt Lungwitz 1921 eine Anklage wegen Verbreitung 

unzüchtiger Schriften. Dieser Prozess, dessen Ausgang und die Konsequenz werden im 

Folgenden dargestellt. 

 

5.1.2.1 Das Gutachten Brunners 

 

Am 7. Mai 1921 verfasste Professor Dr. Karl Brunner146 das folgende Gutachten: 

„ Das Buch gehört wohl mit zu dem Niederträchtigsten, was ich an gedrucktem Schmutz 

in 10jähriger Praxis zu Gesicht bekommen habe. Körperlicher Ekel, ganz abgesehen 

von sittlicher Entrüstung, erfasst einen bei der Lektüre dieser Fantasien eines 

Wüstlings, als welcher der Verfasser zu brandmarken ist. Das Buch ist tatsächlich ein 

schweres Verbrechen. Es ist denkbar, dass jedes der 1000 und aber 1000 Exemplare, 

die sicherlich Verbreitung gefunden haben und noch finden, so und so viele Seelen, 

insbesondere haltloser und unreifer Menschen mordet. 

Im Mittelpunkt der Handlung ist ein geradezu grausiger Fall von Blutschande zwischen 

Mutter und Sohn. Die Mutter, eine mehr als teuflische Messaline, weiss durch eine mit 

widerlichster Aufdringlichkeit ausgemalte Verführungskraft ihren eben zur 

Geschlechtsreife gelangten Sohn in ihre verbrecherischen Netze zu ziehen. Die 

                                                 
146 Karl Brunner, Dr. phil., Professor, geb. 9. 7. 1872, ab 1911 literarischer Sachverständiger für die 

Gebiete Jugendschutz gegen Schundliteratur und Theater- und Filmzensur am Polizeipräsidium Berlin: 

vgl. REICHSHANDBUCH DER DEUTSCHEN GESELLSCHAFT, Bd.1, S. 232. 
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Vorstadien des blutschänderischen Geschlechtsaktes werden mit einem Cynismus 

geschildert, der kaum noch überboten werden kann. Dazwischen tritt dann im 

Augenblick der höchsten Ekstase ein anderes Weib, das gleichfalls den Jüngling mit 

ihren Reizen umstrickt hält. Die beiden Rivalinnen, - völlig nackt in allen ihren 

geschlechtlich-animalischen „ Schönheiten“  – förmlich viviseziert - stehen einander 

gegenüber am schänderischen Lustbett der Mutter des Jünglings. Schliesslich siegt die 

zweite. Die Mutter nimmt Gift, bzw. wird vom Blitz erschlagen. 

Daneben nehmen einen weiten Raum ein die geschlechtlichen Exzesse zweier Freier der 

verwitweten Mutter, die in denkbar schmutzigster und rohester Auslegung geschildert 

werden. Der eine von beiden ermordet aus Eifersucht den andern, dann begeht er 

Selbstmord. 

Allerlei andere Episoden spielen noch in dieser verworfensten Atmosphäre des Sünder- 

und Trieblebens, so wüste Orgien in einer Schülerkneipe im Kreise mannstoller 

Weiber.“ 147 

 

Nach diesem vernichtenden Urteil wurde Anklage gegen Lungwitz wegen „Vergehens 

wider die Sittlichkeit“148 erhoben. Der Prozess wurde für den 29. Oktober 1921 

angesetzt. Den Sommer über nahmen einige angesehene Literaten und Gelehrte zu 

„Lamias Leidenschaft“  Stellung und verfassten ihrerseits Gegen-Gutachten darüber. Es 

befinden sich neun dieser Gutachten im Hans-Lungwitz-Archiv in Dresden. Ob diese 

auf Initiative von Lungwitz erstellt wurden und ob es weitere Gutachten gab, ist nicht 

bekannt.  

Die vorliegenden Gutachten sprechen Lungwitz jegliche pornographische Intention ab, 

verteidigen dessen künstlerisches und wissenschaftliches Schaffen und liefern teilweise 

auch interessante Interpretationsansätze zu dem nur von Brunner verfemten Roman, 

wofür dieser indirekt oft angegriffen wird. Vorwegzuschicken ist, dass sich in den 

übrigen Gutachten positiv über Lungwitz und dessen Werk geäußert wurde, und dass 

Brunner im Rahmen der Verhandlung geäußert haben soll: „ Ich erkläre, dass ich, 

nachdem ich den Angeklagten gesehen habe, alle gegen ihn persönlich erhobenen 

                                                 
147 BRUNNER (1921). 
148 URTEILSBEGRÜNDUNG (1922), S. 1. 
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Vorwürfe mit dem Ausdrucke des Bedauerns zurücknehme.“149 Sein seriöses Aussehen 

und Auftreten schienen Lungwitz jeglicher „unzüchtiger“  Absichten zu enthoben zu 

haben. 

 

5.1.2.2 Die Gegengutachten 

 

Am 21. Juli 1921 erhielt Lungwitz einen Brief von Reichskunstwart Dr. Redslob150, 

„Reichsministerium des Innern“ , der entgegen seinen Gepflogenheiten ein „Gutachten 

nicht abschlagen kann“ , da der „Fall eng in Zusammenhang [...] mit dem Kampf für den 

produktiven Gedanken“  stehe. Zusammenfassend schrieb Redslob: „ ..., dass ich an 

keiner Stelle des Buches den Eindruck gehabt habe, als wenn hier eine unkünstlerische, 

auf Anreizung sexueller Gelüste berechnete Arbeit unternommen wäre. Ich habe 

vielmehr den Eindruck innerer Notwendigkeit und Ehrlichkeit erhalten und glaube, dass 

das Ganze durchaus aus dem Wunsche nach Befreiung geschrieben ist“ .151 

 

Prof. Dr. Carl Ludwig Schleich152 schrieb am 18. August 1921: „ Ich habe an keiner 

Stelle dieses Romans eine andere Tendenz entdecken können als die, mit allem Ernste 

seines medizinischen und philosophischen Wissens die Probleme des Lebens, auch die 

erotischen zu fixieren und zu durchleuchten. Nirgends ist mir aufgefallen, dass die 

Aufdeckung und Schilderung solcher „heikler Situationen“ einen anderen Zweck 

verfolgt, als zu belehren und falsche Vorstellungen zu berichtigen.“  Er charakterisierte 

Lungwitz außerdem als „eine auffallend reine und idealistische Persönlichkeit“ , die 

                                                 
149 LUNGWITZ (1932), S. 11. 
150 Edwin Gustav Redslob, Dr. phil., Kunst- und Kulturhistoriker, geb. 22.9.1884, ab 1.7.1920 erster 

hauptamtlicher Reichskunstwart: vgl. REICHSHANDBUCH DER DEUTSCHEN GESELLSCHSFT, Bd. 

2, S.1487, gest. 24.1.1973: vgl. DEUTSCHE BIOGRAPHISCHE ENZYKLOPÄDIE (1998), Bd. 8, S. 

181f. 
151 REDSLOB (1921). 
152Carl Ludwig Schleich, Mediziner, Schriftsteller, geb. 19. 7. 1859, gest. 07.03.1922, Entdecker der 

Filtrationsanästhesie, des „Schleich - Verfahrens“ (örtliche Betäubung durch Kochsalz mit Kokainzusatz), 

Begründer der atoxischen Wundbehandlung, Erfinder des Glutols, Verfasser von Erzählungen, Essays, 

Romanen, Gedichten und einer Autobiographie: vgl. DEUTSCHE BIOGRAPHISCHE 

ENZYKLOPÄDIE (1998), Bd. 8, S. 662f. 
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„stets auch in der Medizin die fleckenlose Ethik als Redakteur einer Fachzeitschrift 

gehütet und gefördert hat“ . Ausgeschlossen sei, dass Lungwitz „andere als lautere 

Motive in seiner Dichtung bestimmt haben, sexuelle Dinge überhaupt zu berühren“ .153 

 

Der Münchner Verleger Kurt Wolff154 schrieb Folgendes über „Lamias Leidenschaft“ : 

„Das Werk gehört unserer Meinung nach zu den bemerkenswertesten Erscheinungen, 

der nach dichterischem Ausdruck ringenden jüngeren deutschen Kunst.“  Die 

Ernsthaftigkeit Lungwitz´ wird nicht in Frage gestellt. Der Roman, so Wolff, setze sich 

nun mal mit den Problemen leidenschaftlicher Naturen auseinander, und wenn auch in 

diesem Zuge „ in der Erörterung sexueller Gefühle, Vorgänge und Erlebnisse recht weit 

gegangen“  würde, wäre doch der “menschliche und sittliche Ernst“  nicht zu verkennen. 

Das Werk habe nichts mit „sog. „pikanter“  und sinnlich aufreizender Lektüre zu tun“ , 

und man müsste jeden Verdacht in dieser Richtung fernhalten. Die zuständigen 

Behörden könnten im Kampf gegen „schmutzige“  Literatur nur dann Unterstützung 

erwarten, wenn sie ernsthaft künstlerische Bücher vor der Verunglimpfung bewahren 

würden, denn sonst würde ihnen aus Künstlerkreisen immer wieder 

Verständnislosigkeit vorgeworfen. 

Schon die offizielle Erörterung, ob „Lamias Leidenschaft“  ernsthafte Literatur sei oder 

nicht, wäre ein bedauerlicher Missgriff, und es stehe außer Frage, dass es sich in diesem 

Falle „nur um die Denunziation eines Böswilligen oder in künstlerischen Fragen völlig 

Urteilslosen handeln“  könne. Wolff endete mit der Überzeugung, dass die Sache zu 

Lungwitz´ Gunsten ausgehen werde.155 

 

In zwei Schriftstücken bezog auch der‚  Schutzverband Deutscher Schriftsteller‘  Position 

zu dem Roman Stellung: 

                                                 
153 SCHLEICH (1921). 
154 Kurt Wolff, Verleger, geb. 3.3.1887, gest. 21.10.1963, Eigentümer zahlreicher nationaler und 

internationaler Verlage, „Wolff war einer der bedeutendsten literarischen Verleger des 20. Jh., von 

kosmopolitischer Weite und mit sicherem Instinkt für zeitgenössische Strömungen und neue Autoren“: 

vgl. DEUTSCHE BIOGRAPHISCHE ENZYKLOPÄDIE (1999), Bd. 10, S. 575. 
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Bernhard Kellermann156, der erste Vorsitzende des besagten Verbandes, nahm sich des 

Romans in einem Schreiben vom 1. September 1921 an. Schon wenige Seiten würden 

für den Fachmann den Beweis erbringen, dass es sich um eine ernste literarische Arbeit 

handle, ein Werk schöpferischer und künstlerischer Natur. Für ihn stelle der Roman die 

Frage, ob es dem einzelnen erlaubt sei, sich über die historischen und gesellschaftlichen 

Sittengesetze hinweg zu setzen. Diese Frage verneine Lungwitz und entpuppe sich mit 

dem Ausgang des Romans als Moralist, indem Lamia - ähnlich dem Don Juan - am 

Ende durch Feuer vernichtet werde. Mit der Erhöhung ins Symbolische sei es dem 

Verfasser gelungen, eine eigene Atmosphäre zu schaffen, und es wäre gänzlich verfehlt, 

einzelne Szenen aus dem Verband zu reißen, da sie losgelöst unsinnig und unerträglich 

wirkten. Es handle sich „nie und nimmer“  um ein „unzüchtiges Buch [...], das geeignet 

wäre, das Scham- und Sittlichkeitsgefühl in geschlechtlicher Beziehung zu 

verletzen“ .157 

 

Neben dem ersten Vorsitzenden gab auch der geschäftsführende Direktor des 

Verbandes, Hans Kyser158 sein - wenn auch kurzes - Gutachten ab: 

Der Roman sei der Ausdruck des künstlerischen Willens Lungwitz´, und für „ jeden 

Kenner literarischer Produktion ist es klar ersichtlich, dass dieses Werk, das mit 

grossem Ernst und einem starken inneren Verantwortungsgefühl ein psychologisch-

erotisches Problem“  angehe, nicht unzüchtig sein könne. Durch seinen schwerflüssigen 

und teilweise undurchsichtigen Stil wäre es vor dem sensationslüsternen Leser 

geschützt, und eine Beschlagnahmung sei weder nach künstlerischen noch nach 

psychologischen Gesichtspunkten gerechtfertigt.159 

 

                                                 
156 Bernhard Kellermann, Schriftsteller, geb. 04.03.1879, gest. 17.10.1951, Welterfolg mit dem Roman 

„Der Tunnel“  (1913), 1926 bis zum Ausschluß 1933 Mitglied der Preußischen Dichterakademie, 

Nationalpreis der DDR (1949): vgl. DEUTSCHE BIOGRAPHISCHE ENZYKLOPÄDIE (1997), Bd. 5, 

S. 499. 
157 KELLERMAN (1921). 
158 Hans Kyser, Schriftsteller, geb. 22.7.1882, gest. 24.10.1940, 1920/21 Geschäftsführender Direktor des 

Schutzverbandes Deutscher Schriftsteller, auch in der Filmbrache als Dramaturg und Regisseur tätig: vgl. 

DEUTSCHE BIOGRAPHISCHE ENZYKLOPÄDIE (1997), Bd. 6, S. 185. 
159 KYSER (1921). 
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Professor Dr. Roethe160 gab seiner Meinung Ausdruck, dass der Roman zwar durchaus 

gewagt sei und die „künstlerisch gebotenen Grenzen“  zuweilen überschreite, ein 

gerichtliches Einschreiten aber ungerechtfertigt sei. Die Charaktere seien fast 

ausschließlich durch ihre Triebhaftigkeit gekennzeichnet und auf diese reduziert, wozu 

der Autor sich starker Symbolik bediene, die „stilgemäss zu Übertreibungen“  führe und 

so eine gewisse Einseitigkeit hervorrufe. Aber gerade diese Einseitigkeit, die Roethe für 

eine Verirrung hält, lasse nicht an „dem vollen künstlerischen Ernst des Verfassers“  

zweifeln und zeuge dafür, dass „Herr Lungwitz, von seinem Thema völlig beherrscht, 

das, was er sah, mit rücksichtsloser Ehrlichkeit hingestellt hat“ . Für unreife Jugendliche 

sei der Roman zwar nicht geeignet, aber solche Erwägungen seien nicht entscheidend. 

Roethe zeigte sich überzeugt, „dass der Verfasser sich ernsthafte wissenschaftliche und 

künstlerische Probleme gestellt hat“ .161 

 

Schon immer habe sich der schöpferisch veranlagte Mensch von einer ihn belastenden 

Umwelt befreien müssen und sich hierfür vielfältiger künstlerischer Ausdrucksweisen 

bedient. Mit diesem Gedanken leitete Fedor v. Zobeltitz162 sein Gutachten zu „Lamias 

Leidenschaft“  ein. Lungwitz habe gegen psycho-pathologische, menschliche 

Erscheinungen als erleichternden Gegendruck die Form des psychoanalytischen, jedoch 

frei phantastischen Romans gefunden. Lungwitz wolle mit seinem Roman ausdrücken, 

dass jeder Mann auch weibliche und jede Frau zugleich männliche Züge trage. Und die 

Anziehungskraft zwischen beiden mache auch vor der Gleichheit des Blutes nicht halt, 

so wie bei Lamia. Schon die Namen der Protagonisten würden auf die Symbolhaftigkeit 

des Romans hinweisen: Vir, der Nur-Trieb-Neurotiker, Siccus, der Nur-Verstandes- 

Neurotiker, Uxor, die Nur-Ehefrau, Se-Dans, die sich Hingebende-Erhebende und Mixt, 

der aus Himmel und Erde „Gemischte“ , während die Symbolik ihrerseits auf die 

Unwirklichkeit des Sujets, die psycho-physiologischen Absichten, hindeuten würde. 

                                                 
160 Gustav Roethe, Dr. phil., Germanist, geb. 5.5.1859, gest. 17.9.1926, deutscher Germanist, seit 1911 

ständiger Sekretär der Preußischen Akademie der Wissenschaften: vgl. DEUTSCHE BIOGRAPHISCHE 
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162 Fedor von Zobeltitz, Journalist, Schriftsteller, geb. 5.10.1857, gest. 20.2.1934, Redakteur zahlreicher 

Zeitschriften, Verfasser von Romanen, Dramen und einer Autobiographie: vgl. DEUTSCHE 

BIOGRAPHISCHE ENZYKLOPÄDIE (1999), Bd.10, S. 682. 
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Lungwitz wollte zwar die sexualpathologischen Fakten darstellen, aber die brutale, 

widerwärtige und empörende Wahrheit mit dem Mittel der künstlerischen Darstellung 

veredeln. Für die Justiz sei der künstlerische Wert leider jedoch nicht ausschlaggebend, 

sonder nur die Tatsache, ob das Werk nach der Auffassung des „normalen Menschen“  

unzüchtig sei. Wer an „Lamias Leidenschaft“  als „unzüchtig“  Anstoß nähme, müsse 

entweder ein Heuchler oder ein Banause sein. Selbst die erotischen Szenen würden das 

Schamgefühl nicht verletzen, da sie ja nicht Selbstzweck seien, sondern sich aus der 

Handlung ergäben. Eros und Pornos seien nicht das Gleiche. Eros sei schon immer Teil 

der Literatur gewesen. Es sei sicher kein Buch für Jugendliche, für kindisch-prüde 

Geister, für jene dunklen Ehrenmänner, die auch im Eros nur „Schweinisches“ wittern. 

Es würde aber jeden Erwachsenen interessieren, ohne dessen „Schamgefühl in 

gröblicher Weise zu verletzen“ . Summierend schloss Zobeltitz: „Es ist auch als 

document humani von hohem Werte“ .163  

 

Am 8. September 1921 sandte Lungwitz ein Schreiben an den Reichskunstwart Dr. 

Redslob, welchem Kopien der bisher genannten Gutachten - einschließlich des 

Brunnerschen und des von Redslob selbst verfassten - beilagen. 

 

Im Hans-Lungwitz-Archiv sind noch zwei weitere Gutachten späteren Datums 

vorhanden: Eine Stellungnahme von Dr. Diesch164, Bibliothekar an der Berliner 

Staatsbibliothek, vom 15. September 1921, und das Gutachten von Dr. Alfred Kerr165 

vom 11. Oktober gleichen Jahres. 

                                                 
163 ZOBELTITZ (1921a). 
164 Carl Diesch, Dr. phil., Bibliotheksdirektor, geb. 13.11.1880, gest. 3.6.1957, ab 1908 im preußischen 

Bibliotheksdienst, 1928 Direktor der Bibliothek der TH Berlin: vgl. DEUTSCHE BIOGRAPHISCHE 

ENZYKLOPÄDIE (1995) Bd. 2, S. 523; Reifeprüfung am Gymnasium in Altenburg i. Thüringen: vgl. 

REICHSHANDBUCH DER DEUTSCHEN GESELLSCHSFT, Bd. 1, S. 323. Womöglich waren sich 

Diesch und Lungwitz aus ihrer Schulzeit bekannt, da Lungwitz auch in Altenburg das Gymnasium 

besuchte und nur ein Jahr jünger als Diesch war. 
165 Alfred Kerr, Theaterkritiker, Dr. phil., Theaterkritiker, Essayist, Schriftsteller, geb. 25.12.1876, gest. 

12. 10, 1948, „Eigenwillig und kämpferisch, war Kerr der meistbewunderte und meistgehasste Kritiker“: 

vgl. DEUTSCHE BIOGRAPHISCHE ENZYKLOPÄDIE (1999), Bd. 5, S. 514f. 
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Laut Diesch ist das Werk „von starkem künstlerischen und ethischem Gehalt“ . Der 

Verfasser habe sich mit „großem sittlichen Ernst [...] in die furchtbarsten Abgründe des 

menschlichen Seelenlebens“  gewagt. „ Lamias Leidenschaft“  sei ein erschütterndes, aber 

letztlich doch „befreiendes Kunstwerk, das in einen Sieg der Natur über die Unnatur, 

der Gesundheit über die Krankheit ausklingt und aus der Tiefe der Verwirrung den Weg 

empor zur reifen Höhe natürlichen sittlichen Empfindens“  weise. Unzüchtig sei das 

Werk keineswegs, da nur dann von Unsittlichkeit die Rede sein könne, „wenn die darin 

dargestellten heiklen Situationen Selbstzweck sind [...]; keinesfalls aber dann, wenn 

solche Situationen sich mit innerer Notwendigkeit aus dem künstlerischen Plan des 

Ganzen ergeben“ , was hier der Fall sei. Ein Leser mit der Erwartung, aus „Lamias 

Leidenschaft“  „erotische Sensationen zu ziehen“ , würde „dieses mit geistvollen 

tiefsinnigen psychologischen und künstlerischen Exkursen angefüllte Buch nach den 

ersten 20 Seiten enttäuscht in die Ecke werfen“ . Angesichts der Tatsache, dass 

Schnitzlers „Reigen“  unter Polizeischutz „Hunderte von Aufführungen“  erlebe, dürfte 

eine Verurteilung des Romans „ im höchsten Maße befremdlich erscheinen“ .166 

Da, wie Kerr meinte, die Arbeit höchst unpopulär und ernst sei, könne von einer 

„Absicht auf Erregung von Lüsternheit“  nicht die Rede sein. Die Inzest-Thematik, die 

Rückkehr zum Normalen und die Bestrafung der Verirrten, würden aus einem 

Blickwinkel beleuchtet, der dem Durchschnittsleser wohl nur schwer zugänglich sei. 

Kerr zitiert ins Allgemeine gehend Schlegel, der schon um 1800 gefordert habe, „dass 

ein Romanschriftsteller auch von dem Zergliedern der seltsamsten Abweichungen von 

der Natur nicht zurückschaudern dürfte“ . Die Arbeit eines Schriftstellers sei es nicht, die 

„sogenannten ‚Nachtseiten’ des Daseins hinwegzulügen“ . Diesen hätte er sich zu stellen 

und sie zu gestalten. „Die Welt dichterischer Seelenforschung ist keine Kinderstube- 

und dieses Buch nicht für Kinder oder Narren (Keuschheitsnarren) verfasst, sondern für 

geistig Erwachsene.“167 

 

Wie aus der Fülle der dargestellten Gutachten zu entnehmen ist, schien eine große 

Anzahl von namhaften Literaten und Persönlichkeiten für Lungwitz und seinen Roman 
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Partei zu ergreifen. Es scheint, dass Brunner mit seiner harschen Kritik allein auf weiter 

Flur stand.  

Es ist allerdings zu berücksichtigen, dass das Archiv inklusive der Gutachten aus 

Lungwitz´ Hinterlassenschaft besteht, so dass sich die Frage stellt, ob die dort 

vorhandenen Gutachten repräsentativ sind. Andererseits ist in diversen 

Zeitungsartikeln168 immer nur von Brunner als alleinigem Ankläger die Rede, und es 

werden keine weiteren Kritiker genannt.  

Trotz des guten Leumunds war das Urteil der Verhandlung überraschend. Diese fand 

am 29. Oktober 1921 vor der sechsten Strafkammer des Landgerichts III in Berlin statt. 

Am 17. November 1921 schriebt Dr. Schweitzer, Lungwitz‘  Rechtsanwalt, seinem 

Mandanten einen Brief über den Verlauf der Verhandlung. In diesem teilte er Lungwitz 

die Stellen mit, die in „Lamias Leidenschaft“  angeblich unzüchtig seien. Folgende 

Seiten seien betroffen: 36-38, 43, 51-53, 60-62, 82-83, 99-100, 106-107, 117, 124-125, 

130-131, 144, 160-161, 197-200, 222-223, 263-264, 278-280, 282-283, 288-290, 296-

297, 299-300, 324-325, 344-345, 346-348, 359-362, 373-381 und 383-388. Genauere 

Angaben über die jeweiligen Stellen könne Schweitzer erst nach dem Erhalt der 

Urteilsbegründung geben, da nicht immer die ganzen Seiten, sondern oft nur kleine 

Ausschnitte daraus unzüchtig seien.169  

 

                                                 
168 Siehe 5.1.2.4. 
169 SCHWEITZER (1921a), die Seitenangaben beziehen sich auf den 1920 im Theodor Lißner Verlag, 

Berlin herausgegebenen Roman. 
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5.1.2.3 Die Ur teilsbegründung:170 

 

 

Abbildung 4: Die Urteilsbegündung 

                                                 
170 URTEILSBEGRÜNDUNG (1922). 



 54 

Das Deckblatt des 56 Seiten starken Dokuments beinhaltet die Angeklagten, den Grund 

der Anklage, die Teilnehmer von Seiten der Justiz und das Urteil. Neben Lungwitz war 

auch dessen Verleger Bruno Hagenau, der Inhaber des Theodor-Lißner-Verlages, der 

sich im Konkurs befand, mitangeklagt; letzterer erschien aber nicht zum Gerichtstermin. 

Angeklagt wurde Lungwitz „wegen Vergehens wider die Sittlichkeit nach § 184 

ST.G.B.“ . Folgendes Urteil wurde gefällt: „Der Angeklagte Lungwitz wird auf Kosten 

der Staatskasse freigesprochen. Alle Exemplare des Buches ‚Lamias Leidenschaft’  

sowie die zu ihrer Herstellung bestimmten Platten und Formen sind unbrauchbar zu 

machen.“171 

Aus der nun folgenden Begründung geht hervor, dass die Erstauflage Anfang 1920 in 

3000 Exemplaren erschienen ist. Hiervon sind während eines dreiviertel Jahres 2366 

Stück zum Preis von ca. 18 Mark verkauft worden. Der Rest wurde beschlagnahmt.  

Das Buch sei unzüchtig, da im „Mittelpunkt der Handlung die Darstellung der 

Blutschande zwischen Mutter und Sohn und anderer abstoßendster geschlechtlicher 

Ausschweifungen“  stehe. „Diese Schilderungen seien geeignet, auf den Leser im 

höchsten Maße abstoßend und das Schamgefühl verletzend zu wirken.“ 172  

Es wird nun eine kurze Inhaltsübersicht gegeben und daran anschließend der Verlauf 

der „sittenlosen“  Handlung gemäß dem Roman detailliert erläutert, wobei jeweils die 

kritisierten, „unzüchtigen“  Stellen ausführlich und wortwörtlich dem Roman 

entnommen sind. Es handelt sich hierbei um die Stellen, die schon der Anwalt Dr. 

Schweitzer in seinem Brief an Lungwitz angegeben hat.173 Wie dieser bereits schrieb, 

handelte es sich meist nicht um die ganzen Seiten, sondern nur um einzelne Absätze.174 

Gegen diese Anklage verteidigte sich Lungwitz mit der Feststellung, dass das Werk 

zum einen objektiv gesehen nicht unzüchtig sei, und zum anderen er sich bei der 

Abfassung niemals einer Unzüchtigkeit bewusst war. Es sei vielmehr Frucht seiner 

dichterischen Persönlichkeit, und das Phänomen ‚ Inzest‘  sei ihm in seiner Praxis als 

Nervenarzt und Psychoanalytiker des Öfteren begegnet. In der Weltliteratur wäre diese 

                                                 
171 Ebenda, S. 1. 
172 Ebenda, S. 2. 
173 Vgl. Kapitel 5.1.2.2. 
174 Anzumerken ist, dass Schweitzer eine betroffene Stelle des Romans auf den Seiten 232-233 in seinem 

Brief nicht erwähnte, und dass sich auf Seite 200 kein „unzüchtiger“ Text fand. 
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Thematik längst behandelt worden, beispielhaft in der Oedipussage. Das Inzestproblem 

sei nach seiner Überzeugung die Grundlage allen „Seins und unsrer Kultur“ . „Er habe 

mit heiligem Ernst die Wahrheit gesucht und die Majestät der reinen Natur dargestellt, 

indem er den dämonischen Trieb einer Frau in seiner reinen Nacktheit gezeigt hätte.“ 175  

Er weist auf die moralische Korrektheit des Stückes hin, da ja der Inzest zwischen 

Mutter und Sohn nie vollzogen worden wäre, die Verführerin ihre gerechte Strafe 

erhielte und die reine, normale Liebe zu Se-Dans siege. 

 

Die juristische Begründung des Urteils lautete wie folgt: 

„Bei der Beurteilung des Sachverhalts ist davon auszugehen, dass eine Schrift sich als 

unzüchtig im Sinne des § 184 Nr. 1 des St. G. B.`s darstellt, wenn ihr Inhalt das Scham- 

und Sittlichkeitsgefühl des normal empfindenden Menschen in geschlechtlicher 

Beziehung verletzt. Der normale Leser ist derjenige, der dem in den sittlich 

empfindenden Volkskreisen herrschenden Gefühl, gemäss empfindet.“176  

Dies ist die Grundlage, auf die sich das Gericht bei der Beurteilung beruft. Auf Grund 

der Darstellung der Sexualität, unter anderem „Akte perverser Liebesbetätigung“ , der 

Beschreibung der Frau in „glutvoller, aufreizender, bilderreicher Sprache und der 

Mittelpunkt stehenden, geschilderten inzestuösen Beziehung, könne die Jugend 

gefährdet werden, und auch der sittlich gefestigte Leser müsse „Ekel, Abscheu und 

Widerwillen“  empfinden.177 Die Schlussszene erscheine besonders widerwärtig und die 

Meinung eines gehörten Sachverständigen, dass diese ästhetisch und poetisch wirke, 

könne nicht nachvollzogen werden. Übereinstimmend mit Brunner sei das Gericht der 

Meinung, dass „das normale Scham- und Sittlichkeitsgefühl in geschlechtlicher 

Beziehung“  verletzt würde.178 Hinzu käme, dass das Werk mit der Romanform einer 

breiten Leserschicht zugänglich gemacht würde, die es als „blosse 

Unterhaltungslektüre“  wertete.179 Ohne Kenntnis des Verfassers hätte der Verleger 

Banderolen um das Buch gefügt, die den Inhalt als „Erotik in edelster vertieftester 

                                                 
175 URTEILSBEGRÜNDUNG (1922), S. 49. 
176 Ebenda, S. 49f. 
177 Ebenda, S. 50. 
178 Ebenda, S. 50f. 
179 Ebenda, S. 51. 
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Form“  beschrieben, weshalb sich wohl auch der rasche Absatz des Buches erklären 

lasse. Weder der fraglich künstlerische Wert noch die philosophischen Einstreuungen 

noch der Hinweis Lungwitz´, dass es zur eigentlichen Blutschande nicht gekommen sei, 

noch die Absicht des Verfassers, Mitleid mit Lamia zu erregen, würden die 

Unzüchtigkeit des Stückes relativieren. Das Manko der Gegengutachten der vom 

Angeklagten geladenen Sachverständigen Redslob, Bulke180, Schleich, von Zobeltitz 

und Kyser sei die übermäßige Bewertung des Künstlerischen, die geringe Beachtung 

der Wirkung auf das breite Publikum und die Außerachtlassung der juristischen 

Grundsätze in Bezug auf den Begriff der unzüchtigen Schrift. Zwar möge sich Lungwitz 

zur Auseinandersetzung mit der Inzest-Problematik gedrungen gefühlt haben, das aber 

rechtfertige nicht die Verfassung einer unzüchtigen Schrift. 

Der Vorwurf der bewussten Erstellung unzüchtiger Schriften konnte nicht bewiesen 

werden, da das Gericht nicht davon ausging, dass Lungwitz den Begriff der Unzucht 

missverstanden hätte. Vielmehr wurde unterstellt, dass Lungwitz sich nicht bewusst 

war, den Tatbestand der unzüchtigen Schrift zu erfüllen. Lungwitz habe wohl nur die 

wissenschaftliche Wirkung der Schrift gesehen, und seine Beweggründe zur Verfassung 

des Romans, nachdem er beruflich mit dem Inzestproblem in Berührung gekommen ist, 

seien nachzuvollziehen.  

Der vor Gericht gehörte Universitätsprofessor Roethe betonte im Unterschied zu seinem 

Gutachten besonders die Wissenschaftlichkeit, mit der Lungwitz sich mit dem Thema 

auseinandersetzt. Seinen sonstigen Aussagen entsprachen den schriftlichen 

gutachterlichen Äußerungen. Er bezeichnete Lungwitz als „ernst ringendes 

Individuum“, das Buch als „eine Leistung, die trotz der ihm anhaftenden Einseitigkeit 

Respekt“  verdiene.181 Die anderen Sachverständigen schlossen sich diesem an und 

ergänzten das positive Bild Lungwitz´ durch die von ihnen erstellten Gutachten. 

Selbst wenn es aber dem Autor an der Absicht gemangelt habe, „ in dem Lesepublikum 

geschlechtliche Lüsternheit zu erregen“ ,182 so wäre dies noch lange kein Grund, dem 

                                                 
180 Karl Bulcke, Jurist Schriftsteller, geb. 29.4.1875, gest. 23.2.1936, ab 1916 im Reichsinnenministerium, 

ab 1920 Leiter der Film- Oberprüfstelle, ab 1924 freier Schriftsteller: vgl. DEUTSCHE 

BIOGRAPHISCHE ENZYKLOPÄDIE (1995), Bd. 2, S. 220. 
181 URTEILSBEGRÜNDUNG (1922), S. 53. 
182 Ebenda. 
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Werk den unzüchtigen Charakter abzusprechen. Gerade die unterschiedlichen 

Standpunkte der Kunstkritiker ließen darauf schließen, dass auch urteilsfähige Personen 

über den Roman sehr unterschiedlicher Meinung sein könnten, zeige aber auch, dass die 

Verbreitung unzüchtiger Schriften nicht Anliegen des Autors gewesen sei, was auch die 

Persönlichkeit des Angeklagten wahrscheinlich mache. Schleich und Kyser heben diese 

vorbildliche Persönlichkeit Lungwitz´ hervor, und Kyser spricht Lungwitz alle 

kaufmännischen Absichten der Schriftstellung ab, indem er die idealistischen 

Beweggründe Lungwitz´ betont. 

Das Gericht führte weiter aus: „Die Entscheidung, ob die Schrift als Ganzes unzüchtig 

ist, hängt ganz wesentlich von der Bedeutung ab, die den einzelnen Teile der Schrift für 

deren Gesamtcharakter beigemessen wird.“ 183 Im Gegensatz zu Lungwitz stünden für 

das Gericht die Schilderungen sexueller Vorgänge und Erregungen im Vordergrund. Als 

Wissenschaftler sei Lungwitz einer grosstädtischen und literarisch interessierten Schicht 

angehörig, die den Roman nicht als unzüchtig bewerte, und er hätte wohl diese als 

Adressat des Romans angesehen. Davon könne aber nicht ausgegangen werden.  

Lungwitz selbst sei also nicht schuldig, das Werk aber objektiv unzüchtig und deshalb 

wäre „die Unbrauchbarmachung der Druckschrift und der zu deren Herstellung 

bestimmten Formen und Platten anzuordnen“ .184  

Am 29. November 1921 schrieb Lungwitz einen Brief an den Reichskunstwart Dr. 

Redslob, in dem er diesen, um es „ für die Akten zu fixieren“ , darauf hinweist, dass sich 

Professor Roethe „ im Termin wesentlich günstiger geäußert hat, als er es in seinem 

schriftlichen Gutachten getan hat“ . Lungwitz führt dies noch weiter aus und bittet 

„notieren zu dürfen, dass sich die Herren Oberregierungsrat Dr. Carl Bulke, Leiter der 

Oberfilmprüfstelle im Reichsministerium des Innern, und Studienrat Prof. Dr. 

Hildebrandt, stellvertr. Direktor des „Grauen Klosters“  - welche beiden Herren ein 

schriftliches Gutachten nicht erstattet hatten, mit größter Wärme für den Roman 

eingesetzt haben.“185 Lungwitz scheint sehr viel an der schriftlichen Festhaltung dieser 

Tatsachen gelegen zu sein, denn Redslob war ja bei der Verhandlung anwesend - wie 

aus der Urteilsbegründung ersichtlich ist - und hätte dieses somit wissen müssen. 

                                                 
183 Ebenda, S. 54. 
184 Ebenda, S. 55f. 
185 LUNGWITZ (1921). 
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5.1.2.4 Der  Prozess in der  Presse 

 

Lungwitz hatte in Zusammenhang mit seinem Prozess mehrere Artikel aus Zeitungen 

archiviert. Inhalt der folgenden Artikel ist der Prozess-Verlauf. 

In dem Artikel „Unzüchtigkeit aus lauteren Motiven“  der Zeitung „Vorwärts“ , der drei 

Tage nach dem Prozess erschien, finden sich zusätzliche Details, die in die 

Urteilsbegründung nicht aufgenommen worden sind:186  

Dass Professor Hildebrandt als Sachverständiger zu der Verhandlung geladen war, geht 

aus dem Urteil nicht hervor, dass er aber dennoch anwesend gewesen sein muss, zeigen 

der Brief Lungwitz´ an Redslob wie auch der erwähnte Zeitungsartikel. Der 

Prozessverlauf wird kurz geschildert. Brunner erklärt, dass er die Anklage gegen 

Lungwitz nicht aufrechterhalten wolle, das Buch aber immer noch aufs schärfste 

verwerfe. Er rechne zwar damit, dass sich alle anderen Sachverständigen gegen ihn 

stellten und die Presse wie eine Meute über ihn herfalle. Er werde aber unerschütterlich 

bleiben, wo das Letzte und Höchste des deutschen Volkes auf dem Spiel stünde. Gegen 

erotische Kunst habe er nichts, und solche Werke dürften durchaus niedergeschrieben, 

aber nicht veröffentlicht werden. Roethe kritisiert Brunner aufs Schärfste und lobt Werk 

und Verfasser, wie aber auch schon aus dem Brief an Redslob ersichtlich. Und auch 

Hildebrandt greift Brunner an, der „nicht nur ästhetisch irre, sondern auch von einem 

veralteten und verfehlten Standpunkt der Jugenderziehung ausgehe“ . 

In der „Berliner Morgenpost“  vom 1. November 1921 wird der Lungwitzsche Prozess in 

dem Artikel „Noch mehr Dinge zum Wundern“  am Rande einer ausführlichen Kritik an 

Professor Brunners erörtert.187 

Die „Vossische Zeitung“  widmet sich ebenfalls dem Fall und bemängelte besonders, 

dass sich das Gericht nur das Urteil Brunners berücksichtigt, sich aber über die anderen 

Gutachten hinweggesetzt habe.188 

In zwei weiteren Artikeln wird auf den Umgang der Gerichte mit der Problematik der 

Schundliteratur eingegangen. In beiden erscheint der Lungwitz-Prozess als Bespiel für 

eine fehlgeleitete Justiz: 

                                                 
186 ANONYMUS (1921a). 
187 ANONYMUS (1921b). 
188 ANONYMUS (1921c). 
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Unter dem Titel „Dilettantische Sachverständige“  veröffentlicht der Anwalt von 

Lungwitz, Dr. Ernst Emil Schweitzer, im Berliner Tageblatt einen Artikel, in dem er die 

Justiz angreift.189 Die Justiz beschwere sich, wenn Laien an ihr Kritik übten, würde aber 

ihrerseits nicht die den Fachgebieten entsprechenden Sachverständigen zur 

Urteilsfindung heranziehen. Schweitzer geht hier insbesondere auf die musischen 

Fächer ein und vor allem auf die Literatur und auf Professor Brunner, der, obwohl von 

vielen als ungeeignet angesehen, als literarischer Sachverständiger von den Gerichten 

herangezogen werde. Diesen treffe dabei eigentlich keine Schuld, da schließlich 

niemandem ein Vorwurf daraus zu machen sei, dass er von literarischen Dingen nichts 

verstehe. Es sei der Fehler der Gerichte, nicht die entsprechenden Gelehrten zu wählen. 

Zur Erläuterung führt er den Fall von Lungwitz an und weist darauf hin, dass die 

Gutachten literarischer Größen im Gegensatz zum Brunnerschen so gut wie außer Acht 

gelassen wurden. 

Ebenfalls als Beispiel für eine fehlurteilende Justiz wird der Prozess um „Lamias 

Leidenschaft“  von Fedor von Zobeltitz in dem Artikel „Die Kunst vor Gericht“ 190 

angeführt. Er stellt fest, dass es eine „Schund- und Schmutzliteratur“  gäbe, die bekämpft 

werden müsse. Diese Art von Literatur hätte allerdings mit Kunst nichts zu tun. Wenn 

die Gerichte von dem „normalen Menschen“  sprächen, dessen Schamgefühl verletzt 

würde, dann müsste dieser Mensch „künstlerisches Empfinden“  besitzen. Dieses würde 

von den Gerichten aber nicht herangezogen, sondern das „Volksempfinden“ . Dieser 

normale Mansch sei anscheinend Brunner, dessen künstlerisches Empfinden aber 

fraglich sei und meist im Gegensatz zu den Gutachten anderer Gelehrter stehe, wie z. B. 

im „Gurlitt–Prozess“ 191 und im Prozess gegen Lungwitz. Es sei fraglich, wozu in 

                                                 
189 SCHWEITZER (1921b). 
190 ZOBELTITZ (1921b). 
191 Der Verleger Gurlitt (Gurlitt, Wolfgang, geb. Berlin 15.02.1888, gest. München 26.03.1956, deutscher 

Kunsthändler, Gurlitt übernahm 1907 die von seinem Vater Fritz Gurlitt gegründete Kunsthandlung in 

Berlin, der er 1915 einen Verlag für Graphik anschloss, in dem er Blätter der deutschen Expressionisten 

herausgab. Als Händler setzte er sich für die Künstler der Brücke, für Corinth, Matisse und Gaugin, ein: 

vgl. MEYER (I), Bd. 11, S. 199) wurde 1921 wegen der Verbreitung unzüchtiger Werke von Corinth 

(Illustrationen zum „Venuswagen“ von Friedrich Schiller; Corinth, Lovis, geb. Tapiau/Ostpreußen 

27.07.1858, gest. Zandvoort 17.07.1925, deutscher Maler und Graphiker des Impressionismus: vgl. 

MEYER (I), Bd. 6, S. 23), Jaeckel (Jaeckel, Willy, geb. Breslau 10.12.1888, gest. Berlin 30.01.1944, 
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Anbetracht der Prozess-Ausgänge künstlerische Sachverständige überhaupt angehört 

würden. Zobeltitz fordert, dass die Richter das jeweilige gesamte Werk zur Kenntnis 

nähmen und sich nicht nur die beanstandeten Partien anhörten, was beim in Kürze 

stattfindenden „Reigen-Prozess“ 192 endlich der Fall sein werde. 

 

5.1.2.5 Konsequenz des Prozesses 

 

Aufgrund des Urteils verändert und überarbeitet Lungwitz den Roman. Er erhält den 

neuen Titel: „Einer Mutter Liebe“  und die Protagonisten werden umbenannt. Aus Lamia 

wird Rhea, aus Mixt Attis, aus Se-Dans Mylitta, aus Vir Phanes und aus Siccus Mens. 

Im Vergleich der als unzüchtig bemängelten Stellen aus dem Roman „Lamias 

Leidenschaft“  mit denselben der Neuauflage „Einer Mutter Liebe“  ergibt sich - 

tabellarisch zusammengefasst - folgendes: 

Seitenzahlen der als unzüchtig 

beanstandeten Stellen in „Lamias 

Leidenschaft“  

Vorgenommene Veränderungen der 

entsprechenden Stellen in „Einer Mutter 

Liebe“  

S. 36- 38 Ein einzelnes Wort wird weggelassen 

S. 43 Ein Nebensatz wird weggelassen 

S. 51- 53 Ein Absatz wird weggelassen, dafür aber 

                                                                                                                                               
deutscher Maler und Graphiker, Werke vom deutschen Expressionismus und gleichzeitig einer 

realistischen Sachlichkeit beeinflusst: vgl. MEYER I, Bd. 13, S. ), Janthur (Janthur, Richard, 1883, Zerbst 

- 1956, Berlin, Maler, Graphiker, Kunstgewerbler: vgl. DEUTSCHE BIOGRAPHISCHE 

ENZYKLOPÄDIE, Bd. 5, S. 304), Roeßner (nicht näher bekannt), Christophe (Christophe, Franz, geb. 

1875, Zeichner Graphiker, Schauspieler: vgl. KÜNSTLERLEXIKON, Bd. 4, S. 332f), Zille (Zille 

Heinrich, geb. Radeberg 10.01.1858, gest. Berlin 09.08.1929, deutscher Zeichner, ab 1900 für „ Lustige 

Blätter“ , „ Jugend“ , „ Simplicissimus“ : vgl. MEYER (I), Bd. 25, S. 717) und Geiger (Geiger, Willi, geb. 

Schönbrunn bei Landshut 27.08.1878, gest. München 01.02.1971, deutscher Maler und Graphiker des 

Expressionismus, Schüler von Franz von Stuck: vgl. MEYER (I), Bd. 9, S. 827) verurteilt. 
192 1921 wurde eine Klage wegen Unzüchtigkeit anlässlich der Berliner Erstaufführung des „Reigen“ von 

Arthur Schnitzler (Schnitzler, Arthur, geb. Wien 15.05.1862, gest. ebd. 21.10.1931, österreichischer 

Schriftsteller, studierte Medizin, war Arzt, später freier Schriftsteller, Bekanntschaft mit Sigmund Freud, 

dessen psychoanalytische Methode er literarisierte: vgl. MEYER (I), Bd. 21, S. 210f) gegen diesen 

angestrengt. 
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wieder ein kurzes stück eingefügt 

S. 60- 62 Zwei kurze Absätze und ein einzelnes 

Wort werden weggelassen 

S. 82- 83 Ein kurzer Absatz wird weggelassen und 

eine kleine Umstellung wird vorgenommen 

S. 99- 100 Ein kurzer Absatz wird weggelassen und 

ein Wort wird geändert 

S. 106-107 Einige Worte und ein ganzer Absatz wird 

weggelassen 

S. 117 Keine Änderung 

S. 124- 125 Ein ganzer Absatz wird weggelassen 

S. 130-131 Ein kurzer Absatz wird weggelassen 

S. 144 Ein kurzer Absatz wird weggelassen 

S. 160-161 Keine Änderung 

S. 197- 200 Keine Änderung 

S. 222- 223 Keine Änderung 

S. 232- 233 Keine Änderung 

S. 263- 264 Ein kurzer Absatz wird weggelassen 

S. 278- 280 Einige Worte werden weggelassen und der 

Text in geringem Maße umgeschrieben 

S. 282- 283 Einige Worte werden weggelassen und ein 

kurzer Satz hinzugefügt 

S. 288- 290 Einige Worte werden weggelassen 

S. 296- 297 Ein einziges Wort wird weggelassen 

S. 299- 300 Einige Worte werden weggelassen 

S. 324- 325 Keine Änderung 

S. 325-327 Absatz, der sich nicht in der Anklage 

findet und dennoch von Lungwitz 

weggelassen wurde 

S. 344- 345 Keine Änderung 

S. 346- 348 Zwei Absätze und einige Sätze fallen weg 
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S. 359- 362 Keine Änderung 

S. 374 Keine Änderung 

S.375- 376 Einige Worte werden weggelassen 

S.377- 379 Zwei ganze Seiten werden weggelassen 

S. 380- 381 Zwei Absätze werden weggelassen 

S. 383- 388 Einige Sätze und ein ganzer Absatz werden 

weggelassen 

 

Insgesamt gesehen hat Lungwitz nur einzelne Stellen verändert. Betroffen sind vor 

allem die Stelle, die mit Lamia und Vir im Auto spielt, sowie der infernalische Schluss 

des Romans. Diese werden in ihrer Erotik stärker zurückgenommen und somit wirklich 

„entschärft“  und der Kritik entzogen.193 

Des Weiteren sind die Szenen, die von Mixt und seine Kameraden in der „Unterwelt“  

handeln, von Lungwitz umgeschrieben worden. In der neuen Fassung erscheinen die 

Jungen weniger lüstern und unsittlich.194  

Von den Veränderungen ist auch die Rolle Mixts betroffen. Während er in „Lamias 

Leidenschaft“  die Liebe der Mutter in gewisser Weise zu erwidern, wenn nicht sogar 

herauszufordern scheint, wird er in den Neufassung zum verführten und unschuldigen 

Knaben.195  

Die restlichen Stellen sind - wie aus obiger Tabelle ersichtlich - entweder gar nicht oder 

nur in einigen wenigen Worten geändert. Diese Änderungen haben den Charakter einer 

Alibifunktion.196 

Nachdem Lungwitz diese erzwungenen Korrekturen vorgenommen hat, holt er 

Rechtsgutachten ein und gibt „Einer Mutter Liebe“  mit seinen beiden anderen 

„neurosekundlichen“  Romanen 1925 gemeinsam heraus.197 Mit dem neuen Titel war 

Lungwitz nicht wirklich zufrieden, er hielt den alten weiterhin für den Besseren.198 

                                                 
193 LUNGWITZ (1920a), vgl. S. 278- 280, 377- 387. 
194 Ebenda, vgl. S. 99- 100, 106- 107, 124- 125, 263- 264. 
195 Ebenda, vgl. S. 51- 53, 60- 62, 130- 131, 282- 283. 
196 LUNGWITZ (1940). 
196 Vgl. oben angeführte Tabelle. 
197 LUNGWITZ (1940). 
198 Vgl. LUNGWITZ (1955), S. 180. 
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5.1.3 Medizinischer  bzw. psychobiologischer  Aspekt 

 

Wie schon erwähnt, beruft sich Lungwitz stets darauf, dass die Thematik des Inzests in 

seinem Roman nicht frei seiner Phantasie entsprungen ist, sondern auf einem tatsächlich 

sich zugetragenen Fall beruht, den er in seiner Praxis kennen gelernt habe.199 In seiner 

Verteidigungsschrift im Rahmen seines Ausschlusses aus der NSDAP nimmt Lungwitz 

1932 rückwirkend wie folgt Stellung: „Das Buch beschreibt den Inzest. Ich hatte 

damals, wie das so öfter geht zwei Fälle von Inzest in der Praxis erlebt und behandelt 

und so eine Einsicht in die Gefühlswelt dieser Kranken gewonnen [...]. Aus diesen 

erschütternden Erfahrungen über menschliche Not heraus gestaltete sich, sogar in der 

Sprache naturgetreu, das Buch, das in symbolischer Form die Struktur dieser Kranken 

darstellt um im Übrigen in die Gesundung des Helden, also in die Norm im ethischen 

Sinne ausgeht. Der Roman ist natürlich eine Krankengeschichte [...].“200 

Der Fall ist aber nach Lungwitz nicht wirklichkeitsgetreu in seinen Roman 

übernommen, sondern der Roman soll beispielhaft das Grundsätzliche, Allgemeine den 

„Ein-für-allemal-Fall“  darstellen und wird deshalb ins Symbolische überhöht.201 Diese 

Symbolik sticht in den Namen der Protagonisten besonders hervor. Sowohl Lamia, als 

auch das Pendant Rhea in „Einer Mutter Liebe“  sind der griechischen Mythologie 

entlehnt, ebenso das Mixt-Äquivalent Attis.202 Die Symbolkraft der anderen Namen 

können einerseits durch ihre Übersetzung aus dem Lateinischen (z. B. Vir, Siccus, 

Uxor), teils auch aus dem Französischen (z. B. Se-Dans), andererseits durch 

diesbezügliche Textstellen gedeutet werden, so z. B. der Name Mixt, als die Mischung 

aus Vater und Mutter, Sinnbild für Mann und Frau, ein uneiniges Wesen203. Als 

Resultat der Verschmelzung der Ei- und Samenzelle - der ‚Amphimixis’ .204 Einen guten 

                                                 
199 Vgl. LUNGWITZ (1940), LUNGWITZ (1932a), LUNGWITZ (1955), S. 180, 

URTEILSBEGRÜNDUNG (1922). 
200 LUNGWITZ (1932a), S. 13. 
201 Ebenda, S. 1. 
202 Ebenda, S. 3f. 
203 Vgl. LUNGWITZ (1920a), S. 14, 169, 203. 
204 LUNGWITZ (1970), Bd. 4, S. 63. 
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Ansatz hierzu liefert auch die Namensdeutung durch v. Zobeltitz in seinem Gutachten 

zu „Lamias Leidenschaft“ .205 

Wie Lungwitz in seinem Vorwort zur Neuauflage schreibt, behandelt der Roman 

„Lamias Leidenschaft“  im weitesten Sinne gesehen das Mann-Frau-Problem, speziell 

aber das Mutter-Sohn-Problem im Hinblick auf den Inzest.206 

Im Folgenden sollen psychobiologischen Theorien Lungwitz’  zur Inzestthematik 

anhand seines Lehrbuches erläutert werden:207  

Lungwitz teilt die Neurosen in ‚Trophosen’  und ‚Genosen’  ein. Während die 

‚Trophosen’  „Neurosen im Ernährungs- und Berufsgebiete“208 seien, bezeichnet er die 

„Neurosen im Liebesgebiete“209 als ‚Genosen’ . Diese ließen sich wiederum in die 

‚Genosen’  der Sinnlichkeit und die der Platonik einteilen.210 Den Inzest rechnet er zu 

den Sinnlichkeits-Neurosen und hier insbesondere zu den ‚ Infantilismen’  - 

‚ Infantilismen’  deshalb, weil sie auf kindlicher Fehlentwicklung beruhen. Sie können 

sich laut Lungwitz zwar erst im Erwachsenenalter manifestieren, aber der 

psychobiologisch Fachkundige wird kindliche Vorstufen der ‚Genose’  beobachten oder 

anamnestisch eruieren können.211 

Die Entwicklung des Kindes wird von Lungwitz folgendermaßen eingeteilt: 

‚präonanische’  Periode und die ‚onanische’  Periode, die normalerweise um das zwölfte 

bis 14. Lebensjahr einsetzt und bis zum Beginn des ‚koitalen’  Alters anhält. Diese 

untergliedert sich in die ‚promiskuale’  Periode, mit erstem, teils wechselndem 

Geschlechtsverkehr und die ‚konjugiale’  Periode, die die Zeit der festen Bindung in 

einer Ehe bezeichnet.212  

Das menschliche Sein setzt sich aus ‚Genik’  (Gebiet der Zeugung) und ‚Trophik’  

(Gebiet der Ernährung im weitesten Sinn) zusammen.213 Beim Neugeborenen sind diese 

                                                 
205 Vgl. 5.1.2.2, Zusammenfassung des Gutachtens von Zobeltitz. 
206 Vgl. LUNGWITZ (1940), S. 4. 
207 Es wird hierzu auch auf Kapitel 3, Die Psychobiologie verwiesen. 
208 LUNGWITZ (1955), S. 35. 
209 Ebenda, S. 35. 
210 Ebenda, S. 41. 
211 LUNGWITZ (1955), S. 149f. 
212 Vgl. ebenda, S. 140. 
213 RAHN (1973), S. 42. 
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Gebiete noch undifferenziert, und erst um das zweite bis dritte Lebensjahr beginnen sie 

sich auseinanderzuentwickeln, erlebt das Kind die Mutter als Ernährerin oder 

platonische Liebesperson. Die ‚Genik’  lässt sich nach Lungwitz weiterhin in sinnliche 

und platonische ‚Genik’  unterteilen. Beim Kind entwickelt sich die platonische ‚Genik’  

weitaus schneller als die sinnliche. Die Aktualitäten, die das Kind erlebt, sind dennoch 

primär und überwiegend ‚ trophischer’  Natur, während seine ‚genischen’  Aktualitäten, 

die Liebe, die das Kind zu seinen Bezugspersonen empfindet und von ihnen empfängt, 

platonisch geprägt sind.214 Das Kind ist laut Lungwitz von seiner „Reflexausstattung“  

her besehen so veranlagt, dass es sich zum gegengeschlechtlichen Elternteil im 

platonischen Sinne hingezogen fühlt. Die sinnliche Liebe kann zwar in bestimmten 

Lebensabschnitten an Aktualität gewinnen, wird sich aber bei einer normalen 

Entwicklung immer einem außerfamiliären Partner zuwenden.215 

Lungwitz gesteht hier zwar eine gewisse sinnliche Komponente der Kind-Elter-

Beziehung ein, lehnt aber den Ödipuskomplex, wie ihn Freud postuliert, kategorisch ab. 

Eine Konstellation wie beim Ödipus- bzw. Elektrakomplex sieht er schon als 

pathologisch an, da sie über das normale Kind-Elter-Verhältnis hinausgeht und nur bei 

Kindern vorkommt, bei denen die Reflexsysteme der sinnlichen ‚Genik’  hypertrophiert 

seien. Solche „ Inzestneurotiker“  werden entweder Inzest begehen oder eine inzestuöse 

Liebesbeziehung oder Ehe eingehen.216 Es wäre unzulässig, allen Kindern diese 

krankhaften Verhaltensweisen unterzuschieben, und Freud vermenge dadurch Krankes 

mit Gesundem, zumal er schon nicht zwischen sinnlicher und platonischer Liebe 

unterscheide und jedes Kind nur unter dem Libido-Aspekt sehe.217 Überhaupt habe 

Freud in seinen „Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie“  ein verzerrtes Bild der 

kindlichen Psyche entworfen, da er seine Erkenntnisse ja nur aus dem Umgang mit 

Neurotikern gewonnen hätte und so zwangsläufig das Kind als „ libidinöses“  oder gar 

„polymorph veranlagtes“  Wesen ansehen müsse218 und sogar zu dem Schluss komme, 

eine „gleichmäßige Anlage zu allen Perversionen“  als „das allgemein Menschliche und 

                                                 
214 Vgl. LUNGWITZ (1955), S. 138ff. 
215 Vgl. LUNGWITZ (1970), S. 417. 
216 Vgl. LUNGWITZ (1955), S. 148. 
217 Vgl. ebenda, S. 149. 
218 Vgl. ebenda, S. 140f. 
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Ursprüngliche zu sehen“ .219 Diesen Schluss Freuds kann Lungwitz nicht 

nachvollziehen. Krankheit dürfe mit Gesundheit nicht vermischt und schon gar nicht als 

Erscheinung verallgemeinert werden.220 

Gemäß der Lungwitzschen Auffassung hypertrophieren beim inzestuös-krankhaft 

veranlagten Kind die sinnlichen Reflexsysteme. Diese kranken Reflexsysteme würden 

den platonischen Reflexsystemen, in deren Aktualität das gegengeschlechtliche Elter 

gegenständlich erscheint, folgen. Der Elternteil würde also nicht wie beim Gesunden 

rein platonisch und trophisch erlebt, sondern auch sinnlich. Es folge schließlich der 

Inzest in der Form, wie er gesetzlich geahndet wird. Es könnten sich aber auch andere 

pathologische Bindungsformen entwickeln, nämlich, dass das Kind ledig bleibt und in 

keuscher Form für das Elternteil sorgt und es vergöttert, oder dass ein Ersatz gesucht 

und eine „kranke“  Partnerwahl getroffen wird. An die Stelle des Elternteils träte dann 

ein viel älterer oder dem Elter oder der Schwester sehr ähnlicher Partner.  

Jedoch müsse die Inzestliebe nicht nur beim Kind veranlagt sein, sondern auch beim 

jeweiligen Elternteil. Dieser könne zwar- in den Augen eines Unkundigen - eine völlig 

normale Entwicklung durchlaufen haben, da aber bei ihm auch kranke Reflexsysteme 

veranlagt seien, manifestierten diese sich in höherem Alter. Der psychobiologisch 

Geschulte würde aber auch beim Elter krankhaftes Verhalten in früheren Lebensstadien 

diagnostizieren können und die Beziehung zum Ehepartner als inzestuös erkennen.  

Die Bereitschaft zum Inzest vererbt sich weiter und von Inzest-behafteten Eltern kann 

nach Lungwitz nur ein inzestuös veranlagtes Kind stammen. Die Ausprägung könne 

jedoch von Generation zu Generation unterschiedlich stark sein. Der Gesunde könne 

mangels Veranlagung nicht zum Inzest verführt werden.221 

Laut Többen, den Lungwitz zitiert, soll der Inzest meist von „ Imbezillen, Säufer, 

Degeneranten und Phrenotikern“222 begangen werden, weniger häufig dagegen von 

Neurotikern. Der in „Lamias Leidenschaft“  dargestellte Fall sei hierfür ein Beispiel, und 

                                                 
219 FREUD (1947), S. 54. 
220 Vgl. LUNGWITZ (1955), S. 141. 
221 Vgl. ebenda, S. 178ff. 
222 TÖBBEN (1925), S. 77. 
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auch in den Dramen Richard Wagners spiele Inzest eine große Rolle. 223 Lungwitz 

verweist auf „Das Inzest-Motiv in Dichtung und Sage“  von Otto Rank.224 

Zusammenfassend erklärt Lungwitz, dass eine inzestuöse Bindung dann vorliege, wenn 

das Verhältnis zwischen Familienangehörigen und Blutsverwandten einen betont 

sinnlichen Charakter hat. Er geht aber noch weiter und fasst auch das begriffliche (im 

psychobiologischen Sinn) Schwelgen als inzestuös auf. Bisweilen seien solche 

Gedanken nötige Vorbereitung für eine sexuelle Beziehung mit einem Liebespartner, 

„der dann die magische Verwandlung des eigentlich gemeinten Inzestpartners“  sei.225 

In „Lamias Leidenschaft“  entbrennt die Mutter in sinnlicher Liebe zu ihrem Sohn, weil 

sie in ihm das Ebenbild des Vaters sieht. Die sinnlichen Gefühle, die sie dem Gatten 

entgegengebracht hat, überträgt sie auf den Sohn.226 Dazu muss sie nach der 

Lungwitzschen Auffassung veranlagt sein. Allerdings erzählt Lungwitz in seinem 

Roman nichts über die Entwicklung der Mutter, denn nach der psychobiologischen 

Lehre hätten sich sicher schon in früheren Entwicklungsstufen pathologische 

Auffälligkeiten finden lassen.  

Aber auch der Sohn – im vorliegenden Fall Mixt - muss nach Lungwitz krankhafte 

„sinnliche Reflexsysteme“  besitzen, denn sonst könnte er nicht zum Inzest verführt 

werden. Einerseits wehrt er sich zwar gegen die Annäherungsversuche der Mutter, auf 

der anderen Seite erwidert er diese in gewisser Weise und kokettiert auch mit ihr, wobei 

nach dem gerichtlichen Prozess und der Änderung des Romans - wie schon erwähnt - 

die passive Rolle Mixts stärker in den Vordergrund tritt.  

Nach der Lungwitzschen Einteilung der sexuellen Entwicklung findet sich Mixt im 

Stadium der Promiskuität. Er sieht das Weib in jeder Frau und fühlt sich auch zu 

mehreren Frauen hingezogen, z. B. Se-Dans, Emmy in der Spelunke und schließlich 

pathologischerweise auch zu seiner Mutter, wie es Lungwitz Mixt in einem Gedicht 

ausdrücken lässt.227 Umgekehrt wird er aber als inzestuös veranlagter Mensch auch in 

jeder Frau das mütterliche sehen und suchen. Hier sei bereits auf die Fortsetzung des 

                                                 
223 Vgl. LUNGWITZ (1955), S. 180f. 
224 RANK (1912), S. 587ff. 
225 Ebenda, S. 181. 
226 Vgl. z. B. LUNGWITZ (1920a), S. 19, 22, 33, 36, 38, 43, 56, 73. 
227 Ebenda, S. 182f. 
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Romans in „Welt und Winkel“  verwiesen, wo dieser Aspekt unter Anderem eine Rolle 

spielt. 228 

Neben der im Vordergrund stehenden Inzestthematik finden sich in „Lamias 

Leidenschaft“  aber auch immer wieder Hinweise auf die Psychobiologie Lungwitz´, die 

durch das gebrauchte Vokabular auffällig werden. Auch verweist er in seinem Lehrbuch 

bisweilen beispielhaft auf den Roman. 

 

 

                                                 
228 Siehe Kapitel 5.2. 
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5.2 „ Welt und Winkel“  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abbildung 5: Titelblatt zu „Welt und Winkel“  
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Der Roman wurde nach Lungwitz´ Angaben 1916/17 „  im Felde“229 während des Ersten 

Weltkrieges verfasst. Die Protagonisten sind dieselben wie in ‚Lamias Leidenschaft’  

bzw. ‚Einer Mutter Liebe’ . Er darf als Fortsetzung gelten. Erschienen ist das Buch 1920 

und in einer erneuten Auflage 1925. 

 

5.2.1 Inhalt 

 

Nach dem infernalischen Ende Lamias haben sich Mixt, Ahas, der Wanderer aus 

„Lamias Leidenschaft“  und Se-Dans, dessen von Mixt schwangere Tochter, auf 

Wanderschaft begeben und streifen bereits sieben Monate umher. In Mixts Träumen 

erscheint immer wieder das Ende Lamias. Sie scheinen aber auch das sich ständig 

wiederholende Schicksal und das Ende vorherzusehen.  

In einer abgelegenen Gegend kommen sie in das verschlafene, rückständige Städtchen 

Erhena, dessen Bürger selbstzufrieden in bescheidenem Wohlstand leben. Und obgleich 

Mixt intuitiv auf Weiterreise drängt, weil ihm vor dem Städtchen graut, verlangt doch 

der Zustand von Se-Dans Schonung und Rast. Sie beschließen, bis nach ihrer 

Niederkunft an dem Ort zu bleiben.  

Während sie den Ort betreten, kommen sie an einem Friedhof vorbei, auf dem jemand 

bestattet wird. Den Worten des Priesters entnehmen sie, dass es sich um einen 

jugendlichen Selbstmörder handelt, der seine Epilepsie nicht mehr ertragen hatte. 

Anstatt der Mutter Trost zuzusprechen, betont der Priester, belegt durch Bibelzitate, die 

Sündigkeit des Suizides. Er hält es für eine großzügige Geste, den Selbstmörder 

überhaupt zu bestatten. Ahas, dem die Mutter leidtut, beginnt mit dem Pfarrer, in dem er 

einen Freund aus jüngeren Tagen wieder erkennt, zu streiten. Er kontert diesem nicht 

weniger bibelfest mit Zitaten, bis der Priester schließlich beleidigt und erbost abzieht. 

Die Mutter, Frau Ekkehart, bedankt sich bei Ahas für den Trost, den ihr seine Worte 

spendeten, und lädt die drei zu sich und ihrer Tochter Erda nach Hause ein, um auf die 

Niederkunft von Se-Dans zu warten.  

Um zum vernachlässigten Gehöft der Witwe Ekkehart zu gelangen, durchqueren sie 

unter den misstrauischen Blicken der Einwohner die Stadt. Am nächsten Morgen erzählt 

                                                 
229 LUNGWITZ (1940). 
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Ahas seine Geschichte. Er sei Oberlehrer gewesen, habe sich aber nicht angepasst 

verhalten und sei deshalb suspendiert worden. Mit seiner Frau habe er sich schlecht 

verstanden. Die Frau wollte die Tochter verheiraten, was dieser missfiel und worauf sie 

floh. Ahas habe sie überall gesucht und schließlich bei Lamia gefunden. Hierauf erzählt 

Mixt seine Geschichte und die seiner ihn begehrenden Mutter. Frau Ekkehart erzählt 

von ihrer Tochter Erda: Sie sei immer am Brunnen gesessen und habe Zwiesprache mit 

dem Wasser gehalten. Der Vater sorgte sich, dass dem Kind etwas passieren könnte und 

ließ den Brunnen verschließen. Hierauf wurde Erda immer schwächer, der Brunnen 

lieferte nur noch schlechtes Wasser und der ganze Hof verkümmerte zusehends. Auf 

den Rat des Arztes David hin wurde der Wunsch Erdas befolgt, in dem Turm einer alten 

Windmühle einen neuen Brunnen zu graben. Es floss frisches Wasser, Erda und der Hof 

erblühten wieder, nur der Vater kam beim Bau des neuen Brunnen um. Ihren Verlobten, 

den Fischer Sintram, habe Erda aus einem Kahn, in dem er bewusstlos auf dem Fluss 

trieb, gerettet. 

Als Ahas Frau Ekkehart bei ihrem sonntäglichen Kirchgang durch die Stadt vorausgeht 

ist er dank Mundpropaganda bereits unter den Bürgern bekannt. Er sucht sich in der 

strengen Sitzordnung der Kirche einen Platz. Als dann der gekränkte Justinus von der 

Kanzel eine Strafpredigt herunterdonnert, die nur Ahas und seinen Begleitern gelten 

kann, verlässt Ahas fluchtartig die Kirche. Er bespricht sich mit Mixt und sagt diesem, 

dass er mit seiner Vorahnung richtig lag. Allerdings lässt der Zustand Se-Dans keine 

weitere Fortsetzung der Wanderung zu. Als Frau Ekkehart aus der Kirche kommt 

erzählt sie, dass der Pfarrer sie nach dem Gottesdienst zu sich bestellt hat und ihr drohte, 

dass er Sintram und Erda nicht trauen würde, wenn sie Ahas, Mixt und Se-Dans 

weiterhin Gastfreundschaft gewähre. In Märchen und Erzählungen Erdas entdeckt Mixt 

ihrer beider Seelenverwandtschaft, die auch zwischen Mixt und Ahas besteht, während 

Sintram und Se-Dans, die den philosophischen Ergüssen nichts abgewinnen können, 

sich zu einander hingezogen fühlen. Se-Dans erleidet einen Schwächeanfall und muss 

zu Bett gebracht werden. Frau Ekkehart betont auch im Hinblick auf Se-Dans noch mal 

ihre Gastfreundschaft, die Ahas aber nicht länger strapazieren will, da sie doch bereits 

genug Unannehmlichkeiten habe. Die geschwächte Se-Dans verlangt nach Mixt. Dieser 

ist bei Erda im Turm am Brunnen. Sie erzählt ihm von ihrer besonderen Beziehung zum 

Brunnengeist, von ihrer Krankheit, als der Brunnen verschlossen war und vom 
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Auffinden Sintrams. Schliesslich gesteht sie Mixt ihre Liebe. Dieser fühlt sich aber Se-

Dans verpflichtet, obwohl sich die beiden entfremdet haben, und verschließt sich Erda.  

Ahas geht in die Stadt, um sich nach einer neuen Herberge umzusehen. Auf dem Weg 

dorthin begegnet er sonntäglichen Spaziergängern aus Erhena, die sich ihm feindlich 

entgegenstellen. Der Arzt Hämisch erklärt, dass er als Stadtverordneter auch Sorge zu 

tragen habe, dass keine Seuchen eingeschleppt würden, und bei Landstreichern würde 

diese Gefahr bestehen. Auf den Hinweis Ahaś , dass seine Tochter hochschwanger sei, 

erwidert der Arzt, dass ihn das nichts angehe. Die Situation eskaliert, und Ahas wird 

fast tätlich angegriffen. Der Fischer Witt tritt für ihn ein, und Ahas kann zu Frau 

Triphan entkommen. Diese rät ihm, bei Fischer Witt, Frau Cunna oder beim Wirt 

Kaupo um eine Herberge zu ersuchen, da die drei freigeistiger und weniger auf 

gesellschaftliche Konventionen bedacht seien. Auf dem Weg zu Witt gesellt sich Mixt 

zu ihm. Sie finden die ärmliche Hütte Witts und erkennen, dass dort für drei weitere 

Personen kein Platz ist. Mit Frau Cunna, einer ehemaligen Prostituierten, kommen sie 

überein, bei ihr bleiben zu können. Da kommt jedoch Sintram hinzu, der eigenmächtig 

bei Kaupo schon Zimmer bestellt hat. Zurück bei Frau Ekkehart, wirft Sintram Ahas 

und Mixt vor, dass sie keine Rücksicht auf Se-Dans nehmen würden, und sie sogar in 

einem Bordell unterbringen wollten, während er eine passendere Herberge gefunden 

hätte. Se-Dans entscheidet sich für Kaupo. Während Se-Dans in Sintrams Boot gebracht 

wird, um auf dem Fluss zu Kaupo zu fahren, versucht Erda Mixt noch einmal zu 

verführen, was ihr aber nicht gelingt. Der gierige Kaupo will aus der Not der drei 

Gewinn schlagen. Ahas, dem nicht viel an materiellen Dingen liegt, gibt dem Wirt die 

überhöhte Summe und die drei beziehen ihre Zimmer. 

An den Stammtischen der Wirtshäuser wird über die drei Wanderer heftig diskutiert. In 

Kaupos Gaststube entsteht ein heftiger Streit zwischen dem besonnen Fischer Witt und 

dem Rest der Gäste, der schließlich in eine Schlägerei mündet, die erst durch die Polizei 

beendet werden kann. 

Unterdessen sitzt die Ärzteschaft unter Führung des Medizinalrats Dr. Goliath am 

Stammtisch zusammen. Letzterer will einige Fälle von Diarrhöen den drei Wanderern 

als Ruhr anhängen. Sie hätten diese Seuche eingeschleppt, und er wolle sie aus der Stadt 

ausweisen lassen. Dem widersetzt sich nur Dr. David. Ohne den positiven 

bakteriologischen Befund sei nichts bewiesen. Einer der Ärzte, Dr. Crudelis, wird zu 



 73 

Kaupo gerufen, da es Se-Dans schlecht gehe. Dieser weigert sich und Dr. David erklärt 

sich bereit, die Patientin zu übernehmen. Er diagnostiziert eine Blutung und verordnet 

strengste Bettruhe. Die Wirtsleute, die die drei wieder aus dem Hause haben wollen, 

beschweren sich bei Dr. David. Dieser versucht sie zu beschwichtigen. Ahas rät er, sie 

durch mehr Geld gefügig zu machen. 

Während am nächsten Morgen der Arzt nach Se-Dans sieht, wird deren Kammerfenster 

mit einem Stein eingeworfen. Dr. David rät, zum Bürgermeister und zum Pfarrer zu 

gehen und Hilfe zu erbitten. Se-Dans solle zurück zu Frau Ekkehart gebracht werde. 

Ahas will Frau Ekkeharts Mühle kaufen, in der Hoffnung, dass von einem 

Ortsansässigen abgelassen würde. Frau Ekkehart ist von dieser Idee nicht angetan und 

bietet an, Se-Dans auch ohne Verkauf aufzunehmen. Mixt und Ahas könnten woanders 

Unterschlupf finden. Auch Sintram, der den beiden Männern feindlich gesinnt ist, 

stimmt ihr zu. Ahas gelingt es dann aber doch, Frau Ekkehart zu überzeugen, und sie 

willigt schweren Herzens in den Handel ein. 

Auf dem Weg zum Bürgermeister schlägt Ahas und Dr. David der Hass der 

Bevölkerung entgegen. Die Leute sind wegen der angeblichen Seuche verunsichert und 

in Rage. Da die beiden nicht gleich zum Bürgermeister vorgelassen werden, entschließt 

sich Ahas zu warten, während David nach seinen Patienten sehen muss. Erda gesellt 

sich wieder zu Mixt und will ihn an sich binden. Sie erzählt ihm ein Märchen, wie sie 

einen Stein erhalten hätte, der auf wunderbare Weise die Geburt erleichtern soll. Diesen 

gibt sie Mixt und verlangt dafür einen Kuss. Nachdem sie wieder gegangen ist, geht 

Mixt zu Se-Dans, die spürt, dass Erda bei ihm war. Mixt zeigt ihr den Stein, und sie 

erkennt darin den Stein, von dem Erda ihr erzählt hat, dass er Geburt und Sterben 

erleichtern würde. Wer ihn bekommt, dessen Kind müsse im Mutterleibe sterben. Die 

beiden merken, dass sie sich entfremdet haben, was sich Mixt erst nicht eingestehen 

will. Schließlich gibt Se-Dans Mixt frei. Frei für Erda, in der sie die reinkarnierte Lamia 

erkennt. Sie will sich von Mixt verabschieden, solange noch Ruhe und Zeit dafür ist. 

Dr. David kommt wieder zu Se-Dans. Ihm kann sie ihr Herz ausschütten. Er bittet Mixt, 

Se-Dans bis wenigstens nach der Entbindung zu schonen, was dieser auch verspricht.  

Nachdem die aufgebrachte Menschenmenge unter der Führung des Schmiedes Peter 

einige Zeit vor dem Rathaus vergeblich auf Ahas gewartet hat, begibt sich die Menge zu 
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Kaupo. Nach einem Trinkgelage, das die Menge vom Randalieren abbringt, trifft Peter 

den wachenden Sintram und wird von diesem bewusstlos geschlagen. 

Ahas kehrt erfolglos vom Bürgermeister und Pfarrer zu Kaupo zurück, und sie bringen 

Se-Dans gemeinsam auf dem Fluss zur Mühle zurück. Der ungebrochene Optimismus 

Frau Ekkeharts lässt alle wieder Hoffnung schöpfen, und Ahas begibt sich erneut zum 

Pfarrer. Er entschuldigt sich beim Pfarrer für seinen Angriff am Friedhof und kann ihn 

von seiner Gläubigkeit und Rechtschaffenheit überzeugen. Schließlich entschuldigt sich 

auch der Pfarrer für die Hetzpredigt bei Ahas und verspricht, bei einem wegen der 

Seuche angesetzten Bittgottesdienst seine Verfehlung wieder gut zu machen und die 

Gemeinde zu besänftigen. Währendessen erscheint Frau Cunna bei Se-Dans und bietet 

ihr an, sie zu pflegen, worin Se-Dans nach einigem Zögern auch einwilligt. Frau Cunna 

glaubt bei näherem Betrachten in den Zügen Se-Dans jemand Bekanntes zu erkennen 

und fragt diese nach dem Namen ihrer Mutter und ihrem Geburtstag. Durch die 

erhaltenen Informationen bestätigt macht sich Frau Cunna in die Stadt auf. 

Erda zieht Mixt wieder mit sich zum Brunnen und will den nahezu Willenlosen 

nochmals verführen und sich mit ihm gemeinsam in den Brunnen stürzen. Fast dem Ziel 

nahe, ertönt aber die Stimme Se-Danś , die nach Mixt um Hilfe schreit und ihn aus 

seiner Erstarrung erlöst. Unter den Seufzer „Verloren“ stürzt sich Erda in den Brunnen, 

und Mixt eilt zu Se-Dans. Der wütende Mob hat sich zur Mühle begeben und Se-Dans 

derart in Panik versetzt, dass diese die Treppe im Haus hinabstürzte. Mixt nimmt wie im 

Traum die tote Se-Dans und bahrt sie auf einem Bett auf, schichtet Holzscheite um sie 

und legt Feuer an die Tote.  

Nachdem die Menge mit Steinen das Haus demoliert hat, legt auch sie Feuer ans Haus. 

Ahas gelingt es in letzter Sekunde, Mixt aus dem brennenden Gebäude zu ziehen.  

Vor beiden erscheinen wie im Traum alle Beteiligten, die zu ihnen gehalten haben. 

Zuerst Sintram, der sich nach den Frauen erkundigt. Als er erfährt, dass beide tot sind, 

stürzt auch er sich in den Brunnen. Frau Ekkehart verlangt verzweifelt nach ihrer 

Tochter, und Dr. David beschuldigt die beiden am Tod Se-Danś . Schließlich taucht 

noch Frau Cunna mit Pfarrer Justinus auf. Sie hat in Se-Dans die Tochter des Pfarrers 

erkannt. Justinus verlangt nach seiner Tochter. Ahas antwortet ihm, dass sie durch das 

von ihm selbst gelegte Feuer verbrenne und gibt sich ihm als sein ehemaliger 

Jugendfreund zu erkennen.  
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Ahas und Mixt verlieren sich vor dem lodernden Inferno in der Nacht. 

 

5.2.2 Medizinischer  bzw. psychobiologischer  Aspekt 

 

Wie seine anderen Romane aus der Neurosenkunde sieht Lungwitz auch „Welt und 

Winkel“  nicht als reine Unterhaltungslektüre, sondern als „künstlerisch gestalteten 

Tatsachenbericht“ , als Krankengeschichten an, die auch „Quelle der Erkenntnis“  sein 

sollen. Während der erste Roman - „ Lamias Leidenschaft“  - das Heranwachsen und die 

Inzestproblematik thematisiert, schildert „Welt und Winkel“  „die weiteren Schicksale 

der Jugendlichen Akteure, die in missverstandener „Freiheit“  ihres Weges in und durch 

die Welt ziehen und im Konflikt mit dem Winkel ihre Tragödie durchleben“ . 230  

Im Hinblick auf das „Lehrbuch der Psychobiologie“  von Lungwitz lässt sich der Roman 

als anschauliches Beispiel für die Entwicklungsstufe der Protagonisten deuten. Sie 

befinden sich dennoch in der ‚promiskualen’  Phase ihrer Entwicklung.231 Es finden 

genische Prüfungen der Liebespartner (Liebeskampf) statt, die normalerweise Mann und 

Frau sind. Beide haben unterschiedliche Fähigkeiten, die darauf geprüft werden, ob sie 

zueinander passen, d. h. ob die vorhandenen Reflexsysteme mit den jeweiligen 

‚Aktualitätenreihen’  des anderen Partners übereinstimmen. Ist dieses der Fall, wird die 

Beziehung allgemein akzeptiert und es besteht keine Konfliktgrundlage. Als ‚ genische’ 

Niederlage im Liebeskampf bezeichnet Lungwitz die Tatsache, dass eine Werbung 

abgewiesen wird, oder die Bindung früher oder später wegen eines anderen Partners 

auseinander geht, wie bei den Protagonisten des Romans: Mixt und Se-Dans und Erda 

und Sintram. Ferner untergliedert Lungwitz die Niederlagen in „gesunde“  und „kranke“ 

Niederlagen. Gesunderweise entwickeln sich die ‚Reflexsysteme’  weiter und führen zur 

gesunden Ehe, dem Sieg im „Liebeskampf“ , während der Kranke, dessen 

Liebesfähigkeit außerhalb der normalen Variationsbreite liegt, ledig bleibt oder aus 

anderen Gründen als der Liebe heiratet.232 Die gesamte sinnliche Entwicklung 

                                                 
230 LUNGWITZ (1940). 
231 LUNGWITZ (1955), S. 148. 
232 LUNGWITZ (1970), S. 521ff. 
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vergleicht Lungwitz mit einem Studium:233 Die „ freie“  Liebe sei die Liebe der 

Jugendlichen. In der ‚promiskualen’  Phase hätten sich die späteren Ehepartner noch 

nicht gefunden. Sie mögen sich vielleicht bereits kennen, aber ihre ‚Reflexsysteme’  sind 

noch nicht ausgereift. Diese entwickelten sich erst nach öfterem Partnerwechsel 

während des Liebesstudiums. Da aber die Partnerfindung ein rein biologischer 

Entwicklungsgang sei, würde sie sich gesetzmäßig finden.234 

Die Liebeswahl sei das Ergebnis einer Entwicklung. Der Jugendliche lerne den 

gegengeschlechtlichen Elter während der Pubertät mit anderen Augen sehen. Seine 

sinnlichen Reflexsysteme würden sich aber einem fremden Partner entgegenentwickeln, 

der zwar zuerst älter sein, und was noch als platonische Schwärmerei gewertet werden 

könne, aber in der Regel dann auf einen fremden gleichaltrigen Partner übergehen.235 

Das mütterliche, bzw. das väterliche sinnliche Ideal des Heranwachsenden bleibe nur in 

abnormen Fällen erhalten.236 Als Beispiel dient „ Lamias Leidenschaft“ . Von diesem 

mütterlichen Ideal kann sich Mixt nicht loslösen, da er in Erda die reiinkarnierte Mutter 

Lamia zu sehen meint und sich zu ihr hingezogen fühlt.237 Das Liebesstudium mit der 

Differenzierung der sinnlichen ‚Reflexsysteme’  durchlebt nach Lungwitz „manche 

krisenhafte Erhebung“ , erreicht aber normalerweise das Stadium der endgültigen 

Liebesbindung. Das Schwanken zwischen verschiedenen Partnern und das Eingehen 

und Lösen von Bindungen der ‚promiskualen’  Zeit vollende sich in der Auffindung des 

passenden, richtigen Partners und der „ reifen“  Ehe. Als Beispiel für das Schwanken und 

Suchen verweist Lungwitz auf eben den Roman „Welt und Winkel“ .238 Eigentlich 

könne man von Liebeswahl nicht im Sinne eines psychischen Aktes oder einer 

Entscheidung durch einen mystischen Willen sprechen, sondern die „Wahl“  sei ein 

genetisch verankertes ‚Reflexsystem’ , das dem Angst-Stadium einer Tat entspreche und 

dem Schmerz-Stadium der Entscheidung vorangehe, und so zu einer rein biologischen 

                                                 
233 Ebenda, S. 597. 
234 Ebenda, S. 610. 
235 Ebenda, S. 618f. 
236 Ebd., S. 620f. 
237 Vgl. LUNGWITZ (1920b), S.175ff. 
238 LUNGWITZ (1970), 1970, S. 619f. 
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Tatsache werde. Der Liebespartner ist nach Lungwitz erbdeterminiert und kann außer 

im krankhaften Fall nicht verfehlt werden.239 

Die Schwangerschaft Se-Danś  muss aus Lungwitzscher Sicht unweigerlich zur 

Fehlgeburt führen. Er äußert sich in seinem Lehrbuch dazu wie folgt: Während 

vorehelicher Geschlechtsverkehr durchaus der Norm entspreche, sei die voreheliche 

Geburt „unter allen Umständen abnorm“240. Die Fortpflanzungsfähigkeit werde erst mit 

der Ehereife erlangt. Die Ehereife ist allerdings nicht an ein Datum gebunden, sondern 

entspreche einem biologischen Zeitpunkt. Es könne zwar eine voreheliche 

Schwangerschaft stattfinden, nämlich dann, wenn die Fortpflanzungsreife vor der 

Ehereife erreicht werde, aber diese Reife sei dann krankhaft und auch die ‚ trophische’ 

Reife241 sei noch nicht erreicht. Wenn die Partner dann überhaupt eine Ehe miteinander 

eingingen, könne diese aber niemals gesund sein. Jugendliche, die vor der Ehereife 

fortpflanzungsreif seien, seien dazu prädestiniert, Präventivverkehr zu haben, einen 

Abbruch vorzunehmen oder eine Fehlgeburt zu erleiden (vgl. Se-Dans im Roman). 

Gesunde Jugendliche hätten Präventivverkehr nicht nötig, da ihre Keimlinge 

„entwicklungsmäßig“  eh noch nicht fortpflanzungsfähig sind. Uneheliche Kinder seien 

Lehrlings und Gesellenstücke, da die Meisterschaft der reifen Entwicklung noch nicht 

erreicht sei. Dass diese Kinder den ehelichen gesundheitlich unterlegen und krank seien, 

versucht Lungwitz mit einem Verweis auf einen Artikel in der Zeitschrift „Volk und 

Rasse“  von Dr. F. Lenz242 zu belegen. Dem zufolge (der sich auf Untersuchungen von 

Professor Hans Reiters243 beruft) seien unter den unehelichen Kinder bedeutend mehr 

schwachsinnige, psychopathisch und körperlich geschwächte als unter den ehelichen 

                                                 
239 Ebenda, S 621ff. 
240 Ebenda, S. 605. 
241 Wie schon erwähnt teilt Lungwitz menschliches verhalten in Genik und Trophik ein. Zur trophischen 

Ehereife gehören für ihn die gemeinsamen alltäglichen Dinge der Ernährung im weitesten Sinn, wie z. B. 

eine gemeinsame Wohnung, etc. 
242 Lenz, Friedrich, Prof. Dr. med., 1886-1976, Erbbiologe, Rassenhygieniker: vgl. 

REICHSHANDBUCH DER DEUTSCHEN GESELLSCHAFT, Bd. 2, S. 1100. 
243 Reiter, Hans, Dr. med., Leipzig 26.02.1881 - 1969, Professor für Hygiene und Bakteriologie, Direktor 

des Mecklenburg–Schwerinischen Landesgesundheitsamts zu Schwerin, Professor in Rostock, 

wissenschaftliche Arbeiten: Bakteriologie und Hygiene, Syphilisforschung, sozialhygienische Studien 

über Arbeitsproblem, uneheliche Kinder und anderes mehr, Vorlesungen über Sozial-, Arbeits- und 

Rassenhygiene: vgl. REICHSHANDBUCH DER DEUTSCHEN GESELLSCHAFT, Bd. 2, S. 1509f. 
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Kindern. Der Grund hierfür liege bei den unehelichen Müttern, die sind zum großen 

Teil beschränkte und unbeherrschte Personen, viele sogar ausgesprochen schwachsinnig 

seien. Von den beteiligten Männern gelte ähnliches. Aus dem unehelichen 

Geschlechtsverkehr entstünde eine „Unsumme von Unheil“ .244 Dieser Aussage stimmt 

Lungwitz uneingeschränkt (wenn auch nicht in dieser drastischen Wortwahl und primär 

ohne rassischen Hintergrund) bei - ein Interpretationsansatz für den dramatischen 

Ausgang des Romans. Zu den vorehelichen Kindern rechnet Lungwitz auch die, die in 

„Frühehen“  gezeugt wurden. Es sei hierbei zwar die geschlechtliche Reife erlangt, aber 

die ‚ trophische’  eben noch nicht, z. B. wenn die berufliche Ausbildung noch nicht 

vollendet sei. Diese Ehen seien unfruchtbar, oder die daraus entstehenden Kinder 

„mangelhafte, unerwünschte, kranke, eben Lehrlings- oder Gesellenstücke.“  Der 

Mensch sei ein biologisches Wesen, das erst reifen müsse. Alles was vor der 

ganzheitlichen Reife entsteht sei fehlerhaft. 245 

Neben der neurotischen Thematik findet sich in „Welt und Winkel“  - im Gegensatz zu 

den beiden anderen Romanen aus der Neurosenkunde - eine kritische Beschreibung der 

kleinstädtischen Ärzteschaft, die sich wie ein roter Faden aus der sozialreformerischen 

Tätigkeit Lungwitz´ früherer Jahre in den Roman einwebt.  

In der Kleinstadt sind vier Ärzte ansässig. Drei beschreibt Lungwitz mit verächtlichen 

Worten, wobei schon ihre Namen „Programm“ sind: Dr. Goliath, Dr. Crudelis und Dr. 

Hämisch. Diesen gegenüber stellt er Dr. David, der von Lungwitz als das Idealbild eines 

Arztes dargestellt wird. Der „große“  Goliath ist Amtsarzt und Stadtrat und ein 

unzufriedener und missgünstiger Mensch. Die beiden anderen ordnen sich Goliath zwar 

unter, missgönnen ihm aber seine einträgliche Stellung, beargwöhnen sich aber auch 

gegenseitig. Es wird um Patientenfamilien gefeilscht und bei der Behandlung von 

Patienten des einen durch den anderen mit dem Ehrengericht gedroht. Auch der 

Badebetrieb der Frau Triphan ist den Ärzten als Kurpfuscherei und finanzieller Abbruch 

ein Dorn im Auge. Wie der Rest der Bevölkerung wollen diese drei die Wanderer ohne 

Sachargument aus der Stadt haben. Aus diesem Grund deklariert Goliath die 

auftretenden gastrointestinalen Krankheitsfälle ohne weitere Untersuchung als Ruhr und 

will Ahas, Mixt und Se-Dans als ihre Verursacher anprangern - gegen besseres 
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medizinisches Wissen und wider jedes ärztliches Ethos. Dr. Hämisch erklärt Ahas 

unverhohlen, dass man sie aus der Stadt haben will. Ahas weist auf die Schwangerschaft 

und baldige Niederkunft seiner Tochter hin, die sie zum Bleiben zwingt. Hämisch 

antwortet nur, dass ihn die Schwangere nichts kümmere und ärztlich- medizinisches 

Empfinden nichts mit ‚Wechselbälgern’  zu tun habe, die auf der Landstrasse gezeugt 

würden und auf ihr endeten. Als sich Se-Dans gesundheitlicher Zustand verschlechtert, 

wird bei Dr. Crudelis angerufen. Während dieser mit den anderen Ärzten beim 

Stammtisch sitzt, erreicht ihn dessen Frau dort telefonisch. Dr. Goliath und Dr. Hämisch 

halten ihn hiervon ab: Das „Geschmeiß“  solle sehen, wo es bleibe. Ärztliche Hilfe wird 

wider den hippokratischen Eid versagt.  

Diesen gegenüber steht Dr. David. Er hat die bestgehende Praxis am Ort, was ihm die 

anderen neiden. Er behandelt nicht Krankheit, sondern Kranke, sieht den Menschen. Für 

die kranke Se-Dans versucht er alles Mögliche zu tun. Er kümmert sich neben ihrem 

körperlichen Leiden auch um ihre Psyche und versucht ihr Ruhe zu verschaffen. Er 

beschwichtigt den Wirt Kaupo und will die Menge durch rationale Argumentation 

räsonieren. Er steht Ahas und Mixt mit Rat und Tat zur Seite und gibt 

Lösungsvorschläge, um die Situation für die drei Wanderer zu verbessern. Gegen 

Goliath versucht David mit wissenschaftlicher Vernunft zu kämpfen. David drängt auf 

eine bakteriologische Untersuchung, bevor die Ruhr diagnostiziert wird, wovon Goliath 

jedoch nichts wissen will. Seine bedächtigen, klugen und vernünftigen Aussagen 

werden durch eingestreute Bibelzitate noch als rechtschaffener unterstrichen, wie der 

ganze Mann als christlich- ethische Person positiv überhöht wird. 

Lungwitz zeichnet so das Vorbild eines sorgfältigen, rührigen und 

verantwortungsvollen Arztes, der ohne Ansehen der Person hilft, wo Not ist. Durch den 

krassen Gegensatz zum satten missgünstigen und „spießbürgerlichen“  Rest der 

Ärzteschaft wird dieses Ideal, das wohl als das Lungwitzsche gelten darf, konturiert und 

kontrastiert. Dieselben Vorwürfe, die Lungwitz in „Welt und Winkel“  gegen die 

Mehrheit der Ärzteschaft erhebt, hat er schon in seinen sozialärztlichen Romanen 

vorgebracht. In „Welt und Winkel“  spielt die sozialreformerische Kritik Lungwitz´ eher 

eine Nebenrolle, das Hauptthema ist zweifelsfrei die Neurose nach dem Verständnis von 

Hans Lungwitz. In der Entwicklung der Lungwitzschen Beschäftigungsschwerpunkte 

steht der Roman zeitlich im Übergang von der sozialreformerischen zur 
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psychologischen Tätigkeit. Er erscheint wie das letzte Auflodern einer früheren 

Leidenschaft auf neuem Gebiet. 
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5.3 „ Die Hetäre“  

 
 

 

Abbildung 6: Titelblatt zu „Die Hetäre“  
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Der Roman wurde 1920 geschrieben. Die einzige Auflage erschien 1925. Inhaltlich 

entspricht der Roman dem gleichnamigen Bühnenstück.246 

 

5.3.1 Inhalt 

 

Maja ist auf Urlaub in den Bergen. Die 24jährige erreicht das Bauernhaus, in dem sie 

vor vier Jahren ihren 48jährigen Mann, den Unternehmer Hermes, kennen gelernt hat. 

In Gedanken überfliegt sie ihr bisheriges Leben, vor allem im Hinblick auf ihre sexuelle 

Entwicklung: 

Ihre Mutter hatte sich früh von der Familie getrennt, und der Vater war viel unterwegs. 

Zu ihm fühlte sie sich stark hingezogen. Mit sechs Jahren beobachtete sie ein Paar beim 

Geschlechtsverkehr, was sie sehr ängstigte und verwirrte. Nachdem Maja den Vater in 

flagranti mit ihrer Erzieherin ertappt hatte, verließ diese das Haus. Sie wurde von einer 

strengen, ernsten und moralisierenden Matrone ersetzt. Unter ihrem Einfluss wurde das 

achtjährige Mädchen sehr religiös und ernst. Sie kleidete sich nach ihrem Vorbild nur 

noch schwarz und wollte der Weltlichkeit entsagen. Diese Entwicklung missfiel dem 

Vater, und sie wurde auf ein Mädcheninternat geschickt. Dort machte sie zuerst 

Bekanntschaft mit dem eigenen Geschlecht und ließ sich schließlich - 14jährig - von 

einem Arzt deflorieren. Nachdem ihr Vater verarmt war, musste sie das Internat 

verlassen und ging zur Bühne. Als erfolgreiche Schauspielerin verzauberte sie ihr 

Publikum und führte ein exzessives, affärenreiches Leben. Erschöpft und des 

rauschenden Lebens überdrüssig, floh sie in die Berge, wo sie Hermes kennen lernte. 

Unter der Bedingung ihr bisheriges Leben aufzugeben, heiratete er sie.  

Der vierte Hochzeitstag steht nunmehr bevor, und wie immer wollen sie ihn am Ort 

ihres Kennenlernens begehen. Felis und Stella sind aus der Stadt angereist, um Maja zu 

besuchen. Stella ist eine Freundin vom Theater, ehemalige Geliebte Hermeś , bekennt 

sich nun zu ihrer Bisexualität, hatte auch mit Maja eine Affäre und fühlt sich immer 

noch zu ihr hingezogen. Maja soll zurück zur Bühne und eine Rolle in einem 

Bühnenstück eines Autors mit dem Pseudonym Nemo übernehmen. Sie würde Stellas 
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Partnerin auf der Bühne sein und solle eine Nacktrolle übernehmen, die ihr wie auf den 

Leib geschneidert sei. Maja lehnt das Angebot erst einmal ab. Stella erklärt, dass sie die 

Absage erwartet habe und prophezeit, dass Maja alles überdenken werde, um 

schließlich doch anzunehmen. 

Felis ist der 23jährige Sohn Hermeś  aus erster Ehe. Er wurde nach der zweiten 

Hochzeit von Hermes aus dem Haus geworfen, und Hermes ist nicht gut auf ihn zu 

sprechen. Er gibt vor, nur Begleiter Stellas zu sein, und bittet Maja, bei Hermes ein 

gutes Wort für ihn einzulegen, damit er bleiben könne.  

Ein Bote kommt mit der Nachricht zu Maja, dass Hermes, der mit Freunden im Gebirge 

gewesen war, sich verirrte und nun in einem Hotel auf sie warte. Als sie dort ankommt, 

sitzen Hermes und seine Freunde Atejus, Rechtsanwalt und Ker, ein feister Makler, mit 

ihrem Retter Ikar beisammen und feiern die glückliche Rückkehr. Sie erstatten Maja 

Bericht, wie sie sich verirrten und wie Ikar sie gerettet hat. Maja erstarrt beim Anblick 

Ikars und ist ihm augenblicklich verfallen, und auch er scheint sich zu ihr hingezogen zu 

fühlen: „Unbewusst treiben wir zu einander und wundern uns gar, wann wir uns 

treffen.“  Das Gespräch, dass im Weiteren entsteht, konzentriert sich schließlich auf die 

Frage, was der Trieb des Menschen ist: Erkenntnis oder Genuss. Während Ikar nach 

Erkenntnis sucht und den weltlichen Dingen wenig Bedeutung beimisst, vertritt 

besonders Stella das Lustprinzip. Schließlich stößt noch Felis dazu, der von Hermes 

zuerst unwirsch, dann aber doch noch freundlich empfangen wird. Ohne in der zentralen 

Frage zu einem Schluss gekommen zu sein, löst die Runde sich auf. Bei der 

Verabschiedung lädt Hermes Ikar zur Feier des Hochzeitstages ein. Ikar schlägt die 

Einladung aus - er ziehe die Einsamkeit vor - und wünscht Lebewohl. 

Zurück im Bauernhaus, offenbart sich Felis Stella als der Autor des neuen 

Theaterstückes, als Nemo. Stella entbrennt in Liebe zu ihm und will sich ihm hingeben. 

Felis jedoch, der Maja verfallen ist, weist sie zurück. Hermes ist die Aufmerksamkeit, 

die Ikar Maja entgegengebracht hat, nicht entgangen. Da aber Maja nur abwertend von 

Ikar spricht, verfliegt seine Eifersucht. Als die beiden wieder zurück im Bauernhaus 

sind, findet Hermes ein Telegramm vor. Ein großer staatlicher Auftrag steht vor der 

Vergabe. Um diesen zu erhalten, müsste er aber zurückfahren und Maja am 

Hochzeitstag allein lassen. Maja hat nichts dagegen, und Hermes will am nächsten Tag 

abreisen, beschließt jedoch nach einer Liebesnacht, am nächsten Morgen zu bleiben. 
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Beim Frühstück gesteht ihm Maja, dass Stella versucht, sie für eine Rolle zu gewinnen. 

Obwohl Maja dies zurückweist, gibt ihr Hermes barsch und ärgerlich zu verstehen, dass 

er sie nie wieder auf der Bühne sehen will, und geht davon. Während Maja in Gedanken 

sitzt, nähert sich ihr Felis, der sie bedrängt und küsst, worauf sie ihm ein blaues Auge 

schlägt. Der Zurückgewiesene schmäht sie daraufhin wegen ihrer bewegten 

Vergangenheit, und im Weiteren erklärt er ihr, dass er Nemo sei und das Stück nur für 

sie geschrieben habe. 

Auf seinem Spaziergang trifft Hermes auf Atejus und erzählt ihm von seinen 

Problemen. Das seltsame Verhalten Majas in Ikars Gegenwart, ihre brüske Ablehnung 

ihm gegenüber, und dann der Versuch Stellas sie für die Bühne zurückzugewinnen 

machten ihm Sorgen. In Bezug auf den Auftrag rät Atejus, dass Hermes den Termin 

wahrnehmen solle. Hermes lässt sich überzeugen. Auf dem Weg zu Maja trifft er auf 

Felis. Mit unschuldiger Miene erklärt Felis, dass er glaube, dass Stella Maja zurück auf 

die Bühne bringen wolle. Er sei nur hier, dies zu verhindern, und sie könne wohl durch 

eine Geldsumme zur Abreise gebracht werden. Und obwohl ihm Ikars Gefühle zu Maja 

nicht entgangen sind, erklärt er Hermes, dass von Ikar wohl keine Gefahr ausgehe. 

Gutgläubig und dankbar bittet Hermes Felis darum, in seiner Abwesenheit ein Auge auf 

Maja zu haben. Hermes verabschiedet sich von Maja und versichert sich ihrer Liebe und 

Treue. Im Gehen gibt er Stella für das Versprechen, dass sie am nächsten Tag abreist, 

Geld, und stellt ihr noch mehr in Aussicht, wenn sie sich am nächsten Abend bei ihm 

meldet. Stella begibt sich zu Maja und gesteht ihr ihre Liebe und versucht sie im 

Hinblick auf ihre Ehe mit Hermes zu verunsichern, um sie für die Rolle zu gewinnen. 

Maja zweifelt. 

Maja, Stella Felis, Atejus und Ker essen gemeinsam zu Mittag. Das Gespräch dreht sich 

um die Ehe von Maja und Hermes und schließlich darum, ob Maja selbst entscheiden 

könne, ob sie die Rolle spiele wolle, oder ob es ihre Pflicht sei, dem Zuschauer zu 

geben, was er verlange. Man beschließt, bei Ikar zu dieser Frage Rat zu holen.  

Während der Wanderung zu Ikars Berghütte warnt Atejus Maja vor Ker, der schon die 

ganze Zeit mit ihr kokettierte, und rät ihr, die Nacktrolle nicht anzunehmen, zumal er sie 

für unsittlich hält. Während Maja weitergeht, wartet Atejus auf Ker. Er beneidet Hermes 

um Maja. Als Ker kommt, fordert er diesen im Namen Hermeś  auf, seine Finger von 

Maja zu lassen. Ker bietet Atejus an, ihm seine Aktienanteile an Hermeś  Unternehmen 
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abzukaufen, weil er aus sicherer Quelle wissen will, dass Hermes den Staatsauftrag 

nicht bekommt und die Kurse fallen werden. Einen Grund, warum er diese 

Verlustgeschäft tätigen will, nennt er nicht. Über eine Hängebrücke erreichen Maja, 

Stella und Felis den Talkessel, in dem zwei Hütten zu sehen sind. Sie betreten die tiefer 

Gelegene und inspizieren die spartanische Behausung Ikars, der sich erst nach einiger 

Zeit einfindet. Als er Maja erblickt, kämpft er sichtlich mit seiner Beherrschung und 

auch Maja ist wie verzaubert. Dennoch bittet Ikar die drei, ihn zu verlassen. Noch in 

Sichtweite der Hütte stürzt Maja, verletzt sich den Knöchel und wird von Ikar in die 

Hütte getragen. Es wird beschlossen, dass Maja bei Ikar bleibt und Felis und Stella, die 

das Ziel ihrer Pläne in greifbarer Nähe sieht, zurückgehen, um den anderen Bescheid zu 

geben. Ikar, der sich in die obere Hütte zurückgezogen hat, kämpft mit sich selbst, 

zerrissen zwischen Erkenntnis und Enthaltsamkeit und Liebe und Genuss. Er stürzt aus 

der Hütte und vernimmt das Rufen der verängstigten Maja. Er geht zu ihr und sie 

gestehen sich beide ihre Liebe. Ikar aber sieht keine gemeinsame Zukunft, da sie beide 

zu verschieden seien. Er liebe die Einsamkeit und die Erkenntnis, während sie von aller 

Welt geliebt auf der Bühne stehen wolle. Sie küssen sich innig, und Maja bricht zur 

Rückkehr auf. Maja ist verletzt und will sich an Ikar für seine Standhaftigkeit rächen. 

Seine Reinheit würde aber durch keine Rache angetastet werden, und so schwört sie 

Rache am Mann.  

Maja sitzt in ihrem Zimmer in der Badewanne, als Felis kommt. Er liegt Maja zu 

Füssen, und sie beleidigt ihn. Seiner aufbäumenden Leidenschaft erwehrt sie sich mit 

Hilfe eines gezielten Schlages. Er erklärt ihr, dass er das Theaterstück nur für sie 

geschrieben habe und dass Stella seine Eingeweihte und auch Geliebte war, was Maja 

erheitert und wofür sie ihn weiter schmäht, bis er völlig am Boden zerstört ist. 

Maja empfängt Atejus im Negligé und lässt sich von ihm seine Freundschaft zu Hermes 

erklären. Dann fragt sie ihn zu juristischen Belangen ihrer Scheidung. Durch ihre 

Aufmachung und Erscheinen hingerissen verfällt ihr Atejus vollständig und küsst sie 

auf ihre nackten Beine. Maja wirft ihm Jämmerlichkeit vor. Er habe Hermes weg- und 

sie zu Ikar geschickt, damit sie Ehebruch begehe, sich scheiden lasse und er freie Bahn 

habe, was er aber erbost von sich weist. Als Atejus schon zur Tür gehen will, lässt sie 

ihre Kleidung fallen und er stürzt sich auf sie. Sie ohrfeigt ihn einige Male und befiehlt 
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ihm, wie ein Hund zu kuschen. Er gehorcht und liegt willig vor ihr auf dem Boden, 

während sie ihren Fuß in seinen Nacken stellt. 

Als nächstes Opfer nimmt sich Maja Ker vor, der sich aber ihrer Koketterie vorerst 

entziehen kann. 

Maja wünscht zur Feier des Hochzeitstages ein großes Fest mit vielen Gästen. Hermes 

erfüllt ihr diesen Wunsch und erklärt, dass man Bettler und Leute von der Strasse 

einladen solle. Er wird beim Wort genommen, und so finden sich unter der großen 

Gästeschar Bauersleute aus der Umgebung, die Insassen eines nahegelegenen 

Gefängnisses und die einer Irrenanstalt. Maja wird wie eine Königin gefeiert, bis Ker 

ihr eröffnet, dass Hermes auf dem Weg zu ihr sei. Er habe ihm ein Telegramm 

geschickt, dass er schleunigst zurückkehren sollte, bevor seine Ehe aufs Schwerste 

gefährdet sei. Um dem ganzen Nachdruck zu verleihen, hätte er in Atejuś  Namen 

unterschrieben. Als sie das erfährt, verlässt Maja fluchtartig die Feier. Durch die 

verfrühte Rückkehr Hermes verliert er den Staatsauftrag, und der Kurs seiner Aktien 

wird fallen. Auf Drängen Kers verkauft ihm nun Atejus seine Hermes - Aktien und 

glaubt dabei, dass der andere Verlust machen würde. Wenn aber die Rechnung Kers 

aufgeht, dann werden die Aktien sehr stark steigen, da mit Atejuś  Aktien- Anteilen nun 

die Konkurrenz die Mehrheit an Hermeś  Unternehmen hält. 

Maja irrt verstört ins Gebirge und will zu Ikar. Sie will Hermes nicht unter die Augen 

treten. Felis, der der Vermissten hinterhergeschickt wurde, erreicht die Verstörte am 

Berg. Er kann seine Gefühle für sie nicht zügeln und umarmt sie fest und begierig. Maja 

kann sich seines Griffes erwehren und läuft davon. Felis folgt ihr, stürzt den Berg hinab 

und ist tot. Maja erreicht die verwaiste Hütte Ikars und schläft dort ein. In der 

Morgendämmerung erwacht sie und hört Schritte. Voller Erwartung ruft sie Ikars 

Namen, doch es ist Hermes. Er will mit Maja sprechen. Maja fühlt sich in der Ehe 

gefangen und wirft ihm vor, dass er nur seinen Geschäften nachginge. Es gibt keine 

gemeinsame Zukunft für beide und er muss erkennen, dass seine Ehe gescheitert ist. Mit 

einem langen Kuss verabschieden sich die beiden. Maja hat Rache am Mann 

genommen. Wie von Sinnen taumelt Hermes aus der Hütte. Er ist zerstört und 

vernichtet. Seine Ehe, für die er sein Unternehmen aufs Spiel gesetzt hat ist dahin, und 

mit dem Unternehmen ist sein Geld verloren. Auf der Hängebrücke zu Ikars Talkessel 

blickt er in die Fluten des Gebirgsbaches. Er fühlt sich vom Wasser magisch angezogen 
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und springt hinein. Ker, der mit Hermes ins Gebirge gestiegen ist und die beiden allein 

gelassen hatte, kehrt nach längerer Zeit zur Hütte Ikars zurück, um nach dem Rechten 

zu sehen.  

Ker und Maja kehren zurück ins Tal. Sie besprechen ihrer beider Zukunft in 

freundschaftlich-geschäftlichem Ton, und Maja kokettiert mit ihm. Schließlich kann 

auch er sich nicht mehr erwehren und verfällt ihr. Er küsst sie leidenschaftlich, während 

sie sich schwört, auch ihn zu vernichten. 

 

5.3.2 Medizinischer  bzw. psychobiologischer  Aspekt 

 

Die „späteren Wirrnisse missglückter Liebes- und Ehebindung“  sind das Thema der 

Hetäre. 247 Am Anfang des Romans umreißt Lungwitz in einem kurzen Abschnitt die 

‚genische’  Entwicklung der Protagonistin Maja. Sie verehrte als Kind zunächst den 

Vater. Auf einem Internat lernt sie das eigene Geschlecht lieben, wird dann von einem 

Arzt entjungfert, führt ein affärenreiches Leben während ihrer Zeit auf der Bühne und 

heiratet schließlich Hermes. Die sexuelle Entwicklung Majas entspricht der 

Lungwitzschen Theorie von ‚genischer’  Entwicklung. Das Kind sieht im 

gegengeschlechtlichen Elternteil das Ideal.248 Viele Jugendliche verlieben sich zuerst in 

einen älteren Partner, der junge Mann die in ältere, viel reifere Frau, das junge Mädchen 

in den väterlichen, viel älteren, reifen Mann. Diese Verhältnisse haben Lungwitz 

zufolge eher einen platonischen Charakter, als einen sinnlichen. Die älteren Partner 

dienen wegen ihrer größeren Erfahrung eher als Lehrer in der Liebe. Im Normalfall, so 

Lungwitz, werden diese Bindungen dann jedoch aufgegeben und sich einem 

gleichaltrigen Partner zugewandt. Diese Jugendlichen Schwärmereien für einen 

väterlichen Mann, bzw. eine mütterliche Frau seien abnorm. Die sinnliche Entwicklung 

ist auf einer kindlichen Stufe stehen geblieben, und der jüngere Partner verhält sich zum 

Älteren wie zum gegengeschlechtlichen Elter. Eine daraus entstehende Ehe sei ebenfalls 

abnorm. 249 

                                                 
247 LUNGWITZ (1940), S. 5. 
248 LUNGWITZ (1970), S. 620. 
249 Ebenda, S. 618f. 
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Über die kranke Ehe schreibt Lungwitz Folgendes: 

Da sich der Partner an die familiären Gegebenheiten anpasst, Haltungen und Positionen 

von früheren Familienmitgliedern einnähme, könne jede neurotische Ehe als inzestuös 

bezeichnet werden, jedoch nicht als Inzest im eigentlichen Sinn.250 Der Ehepartner 

werde als Aktualität unterschiedlicher Entwicklungsstufen erlebt, wobei die 

infantilistischen den größten Raum einnähmen und den Charakter der Ehe bestimmten. 

Der Ehepartner ersetze eine vom Kind erlebte Person. Die Ehepartner seien von sich 

gegenseitig verwirrt, da keiner wüsste, woran er mit dem anderen sei. Die Ehepartner 

seien zwar beide neurotisch und ergänzten sich oft in gegensätzlicher Weise, ihre 

Gesamtheit der Totalität würde jedoch nie passen. Eheneurotiker sind niemals 

vollständig „ehereif“ . Es trifft immer ein kranker Ehepartner auf einen anderen kranken, 

da sie sich rein biologisch entgegenwachsen.251 Diese Auffassung Lungwitz drückt sich 

auch in den Worten Ikars im Roman und im Schauspiel aus: „Unbewusst treiben wir 

zueinander und wundern uns gar, wann wir uns treffen.“252  

Kranke Ehen sind nach Lungwitz ‚Fehlehen’ , die immer misslungen, verfehlt unecht 

und unschön sind. Die Ehe könne sowohl im „positiven“  Sinn, so dass z. B. eine nach 

außen hin mustergültige, aber unpersönliche Ehe gelebt würde, als auch im „negativen“  

Sinn, dass z. B. ständiger Konflikt schwele, krank sein. In ihrer Krankheit passten die 

Partner zueinander. Es gebe verschiedene Formen der neurotischen Ehe, je nachdem, ob 

der trophische, der sinnliche oder der platonische Anteil im Verhältnis der kranken 

Ehepartner hypertrophiert sei. Was in der normalen Ehe Nebensache sei, würde in der 

kranken Ehe zur Hauptsache. Die Hauptsache der gesunden Ehe würde in der kranken 

zur Nebensache.253  

Nach Lungwitz wäre die Ehe Majas mit Hermes in die sinnlichen Ehen und hier in die 

Inzestehe einzuordnen. Wie schon erwähnt, meint Lungwitz mit „ Inzestehe“  nicht allein 

                                                 
250 Anzumerken ist, dass Lungwitz selbst den Begriff inzestuös an dieser Stelle nicht klar verwendet. Er 

kennzeichnet hier jede kranke Ehe als inzestuös, weil der Ehepartner immer die Rolle einer früheren 

Bezugsperson einnimmt, z. B. die des Ernährers oder die des familiären, platonischen Freundes. Bei der 

eigentlichen Inzestehe ist besonders der sinnliche Einschlag gegenüber einer früheren Bezugsperson 

auffällig stark ausgeprägt und somit inzestuös. 
251 LUNGWITZ (1955), S. 214ff, vgl. auch LUNGWITZ (1970), S. 617ff. 
252 LUNGWITZ (1925); LUNGWITZ (1912b), S. 7f, vgl. LUNGWITZ (1970), S. 621. 
253 LUNGWITZ (1955), S. 214ff. 
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die gesetzlich verbotene Ehe zwischen Blutsverwandten, sondern auch die neurotische 

Ehe, bei der der inzestuöse Charakter besonders stark ausgeprägt ist. Der Partner ist hier 

Ersatzperson für ein Familienmitglied.254 Maja bekennt in Bezug auf Hermes: „Ein 

großer Handelsherr, erinnert er mich an den Vater. Oft denk ich an den, wenn mich 

Hermes in Liebe umhegt.“255 

 

5.4 Synopsis und Rezensionen der  „ neurosekundlichen“  

Romane 

 

Zur Entstehungszeit der neurosekundlichen Romane macht Lungwitz widersprüchliche 

Angaben. „Lamias Leidenschaft“  will er 1914, „Welt und Winkel“  1916/1917 „  im 

Felde“  und „Die Hetäre“  1920 verfasst haben.256 Andererseits schreibt er, dass er die 

Romane ab 1919, aus dem Krieg zurückgekehrt, niedergeschrieben hätte.257 Wann  

genau Lungwitz begonnen hat, sich mit der Psychologie zu beschäftigen, ist unklar, aber 

es dürfte in die Zeit nach dem Ersten Weltkrieg fallen und wird auch so 

angenommen.258 Ob sich die Thematik der Romane auf tatsächlich stattgefundene 

Ereignisse und die Geschichte von Patienten bezieht, was Lungwitz immer wieder 

betont259, oder ob die Romane fiktiven Ursprungs sind, lässt sich nicht beurteilen, denn 

Lungwitz nennt keine genauen Quellen der Thematik seiner Romane. Da die Romane 

vor seinem psychobiologischen Werk entstanden sind, könnte Lungwitz mit der 

jeweiligen Thematik im Rahmen seiner somatisch-ärztlichen Tätigkeit in Berührung 

gekommen sein und Erfahrungen auf diesem Feld gesammelt haben. In Anbetracht 

dessen, dass die Romane einige Jahre vor dem Lehrwerk entstanden sind, muss es 

überraschen, dass Lungwitz die Romane nachträglich in seine Theorien, der sein 

späteres Leben bestimmenden Psychobiologie, so leicht einfügt. Die Romane dienen als 

                                                 
254 Ebenda, S. 225. 
255 LUNGWITZ (1925), S. 19. 
256 LUNGWITZ (1940), S. 3, 5. 
257 LUNGWITZ (1961), S. 9. 
258 DOMINICUS (1993), S. 30. 
259 LUNGWITZ (1932a). 
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Beispiele, um seine Thesen zu untermalen und zu untermauern. Wie sehr aber die 

Romane auf Fiktion oder Tatsache bestehen, wird hierbei bisweilen außer Acht 

gelassen. Es ist denkbar, dass er seine psychologischen Nachforschungen im Rahmen 

seiner Praxistätigkeit angestellt und die Ergebnisse sowohl belletristisch, als auch - 

analog zu Freud - wissenschaftlich verarbeitet hat.  

Gelegentlich entsteht der Eindruck, dass Lungwitz mit Verweis auf seine Romane, die 

vor dem Lehrwerk entstanden sind, zeigen möchte, dass er bestimmte Theorien schon 

frühzeitig entwickelte, schon früh zu „Erkenntnis“  gelangt war und dies anhand seiner 

Romane beweisen könne.  

„ Lamias Leidenschaft“  und „Die Hetäre“  sind jeweils klar auf ein Thema zentriert, das 

stark in den Vordergrund tritt und die Handlung bestimmt. Zum einen ist es der Inzest, 

zum anderen die missglückte Ehe. Aufgrund dieser thematischen Fokussierung 

erscheinen beide Romane realer als „Welt und Winkel“ . Dieser ist zwar die Fortsetzung 

von „Lamias Leidenschaft“ , und es lassen sich taktische Querverbindungen ausmachen, 

aber „Welt und Winkel“  scheint in sich weniger geschlossen und wirkt dadurch 

konstruierter. Auch sprachlich hebt sich „Welt und Winkel“  von den beiden anderen ab. 

Hier ist die Sprache - nach heutigen Begriffen - weniger schwer, schwülstig und 

sinnlich. Das Seelenleben der Protagonisten wirkt weniger eindrücklich und in einer 

Kritik zu den Romanen wird die Sprache in Welt und Winkel - im Gegensatz zu den 

beiden anderen Romanen - als „Bibelsprache“  bezeichnet.260 Lungwitz wollte die 

Romane als den „Ein-für-allemal-Fall“  gesehen haben und hat aus diesem Grund z. B. 

symbolische Namen für die Protagonisten gewählt. Die Namen sind zwar in „Welt und 

Winkel“  beibehalten, aber während in „Lamias Leidenschaft“  und „Die Hetäre“ die 

Örtlichkeit eine geringe Rolle spielt, dafür aber die Verquickung der Personen 

untereinander und ihr psychisches Innenleben stark in den Vordergrund gerückt wird, 

findet sich in „Welt und Winkel“  ein definierter Schauplatz, und die Umwelt und das 

Außenleben der Protagonisten - die Rahmenhandlung - nehmen mehr Raum ein. 

Zusätzlich benutzt Lungwitz den Roman auch noch als Sprachrohr für seine 

sozialreformerischen Tätigkeiten, was der Homogenität des Romans abträglich ist. 

„ Lamias Leidenschaft“  wurde 1920 zum ersten Mal im Verlag Theodor Lißner, Berlin 

verlegt. Nach dem Prozess erfuhr der Roman unter dem Titel „Einer Mutter Liebe“  mit 

                                                 
260 SCHMIEDER (1927). 
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den oben erwähnten Veränderungen 1925 und 1926 seine zweite und dritte Auflage im 

Ernst Oldenburg Verlag Leipzig. „Welt und Winkel“  wurde 1920 bei Theodor Lißner 

und 1926 bei Ernst Oldenburg verlegt. „Die Hetäre“  erfuhr ihre einzige Auflage 1925 

bei Ernst Oldenburg.  

Trug „Lamias Leidenschaft“  1920 nur die Unterschrift „Ein Roman“ , so erschienen die 

Bücher in den späteren Ausgaben jeweils als „Ein psychoanalytischer Roman“ in der 

„Schule der Erkenntnis“ . Lungwitz hat die drei Romane für eine Neuauflage 

überarbeitet, wozu er auch ein Vorwort schrieb. In der Neuauflage sollte der Untertitel 

„Ein Roman aus der Neurosenkunde“ lauten. Zu diesem Neudruck ist es nicht 

gekommen. 

Von „Die Hetäre“  wurde von Lungwitz als einzigem seiner Romane eine 

Theaterfassung gegeben. Zugeständnisse an eine Aufführung auf der Bühne mussten 

zwar gemacht werden, auch was die Handlung betrifft, aber im Großen und Ganzen 

entspricht der Inhalt dem des Romans. Die psychischen Erlebnisse der Protagonisten 

sind im Bühnenstück nicht in dem Ausmaß ausgeführt, und so kann die Handlung 

leichter verfolgt werden und tritt stärker in den Vordergrund. 

Um das Innenleben, das Seelenleben der Neurotiker darzustellen, hat Lungwitz die 

Sprache ins „Symbolische gehoben und gibt darin die besondere Art des neurotischen 

Denkens und Sprechens wieder“ .261 Diese barocke Sprache erschwert dem Leser 

bisweilen die Verfolgung des Handlungsverlaufes und wirkt aus heutiger Sicht 

schwülstig bis überladen. In allen drei Romanen behält er diese Sprache - mit den 

erwähnten Abstrichen in „Welt und Winkel“  - bei, die in scharfem Kontrast zu 

derjenigen der beiden sozialreformerischen Romane steht. 

„ Lamias Leidenschaft“ , bzw. die überarbeitete Version „Einer Mutter Liebe“  dürfte 

unter den Lungwitzschen „Neurosekundlichen Romanen“  die meiste Aufmerksamkeit 

auf sich gezogen haben. Der Prozess um den Roman mochte das Interesse der Leser 

wohl eher geweckt haben und hatte sicher auch einen gewissen Werbeeffekt. Das Buch 

hat von den gesamten Lungwitzschen Romanen mit dreien die meisten Auflagen 

erfahren. 

Wie erfolgreich die Romane wirklich waren, kann mit letzter Sicherheit nicht 

festgestellt werden. Lungwitz selbst sagt, dass die Romane „viele gute Kritik“  

                                                 
261 LUNGWITZ (1940). 
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fanden.262 Im Hans-Lungwitz-Archiv befinden sich fünf Zeitungsausschnitte von 

Buchbesprechungen aus verschiedenen Zeitungen und Zeitschriften. Diese sind 

wahrscheinlich von Lungwitz selbst gesammelt worden und sind von daher wohl 

vorselektiert und nicht repräsentativ. Es werden jeweils alle drei neurosekundlichen 

Romane besprochen, die mit der Erstveröffentlichung von „Die Hetäre“  1925 erstmals 

gemeinsam publiziert waren.  

Die Kritiken sind in folgenden Zeitungen erschienen: 

 

Erscheinungsort Ausgabe Autor 

Fortschritte der Medizin 43. Jahrgang, Nr. 16, 1925 Dr. Küster 

Natur und Gesellschaft, 

Organ der kulturphiloso- 

phischen Gesellschaft 

14. Jahrgang, Nr. 7, 1927 W. K. 

Berliner Börsenzeitung Nr. 209, 6. Mai 1927 Prof. A. Schmieder 

8 Uhr Abendblatt, Berlin 3. August 1929 O. A.  

nicht bekannt nicht bekannt Dr. Georg Manes 

 

Die ausführlichste Rezension findet sich in „Fortschritte der Medizin“ . Da die Romane 

als „psychoanalytisch“  untertitelt sind, hält der Autor, ein gewisser Dr. Küster, es für 

angebracht, die Romane in einer medizinischen Fachzeitschrift zu besprechen. Er 

bezeichnet Lungwitz als Psychoanalytiker, erwähnt, dass Lungwitz die Psychoanalyse 

zur Erkenntnistherapie entwickelt hat und die Romane Teile seiner „Schule der 

Erkenntnis“  seien. Die Romane werden kurz zusammengefasst und interpretiert. 

Fälschlicherweise wird Ikar aus „Die Hetäre“  als Held der beiden ersten Romane 

bezeichnet. Lungwitz schildere mit seiner Sprache nicht nur die inneren Zustände der 

Protagonisten, sondern erschaffe sie förmlich neu und lasse den Leser am Seelenleben 

der Akteure teilhaben. Dennoch seien die Romane keine Unterhaltungslektüre, sondern 

ernsthafte Bücher, die den Leser in Anspruch nähmen. Das sollte den Romanen aber 

positiv angerechnet werden. Bei wiederholter Lektüre erschlössen sich dem Leser 

immer wieder neue „Reichtümer“ . Küster geht schließlich soweit zu sagen, dass „die 

                                                 
262 LUNGWITZ (1961), S. 9. 
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Romane mehr Einsicht in das „Wesen der Dinge“  als manches dickleibige 

Philosophiebuch“  böten. 

In der „Berliner Börsenzeitung“  zeigt sich ein nicht identifizierbarer Prof. Schmieder 

begeistert darüber, dass Lungwitz sich sexuellen Problemen widme, da doch „das Wohl 

und Wehe der ganzen Menschheit“  mit der Sexualität zusammenhänge. In seiner 

„Schule der Erkenntnis“  behandle Lungwitz das sexuelle Problem nicht nur 

wissenschaftlich, sonder komme ihm auch in Form von Romanen näher. Schmieder gibt 

jeweils eine erläuterte Inhaltsangabe der Romane und stellt deren Geschlossenheit 

heraus. Jeder spiele in einem Zeitraum von drei Tagen. Er attestiert Lungwitz eine 

intuitive Gabe der Erkenntnis von Zusammenhängen und der Tiefen der menschlichen 

Seele; den Ursprung besagter Gabe sieht er in der Lungwitzschen Tätigkeit als 

Nervenarzt. Meisterlich beherrsche Lungwitz die Sprache und bringe es damit fertig die 

feinsten Regungen der Seele anschaulich zu machen, was besonders in „Lamias 

Leidenschaft“  und „Die Hetäre“  auffalle. Die Sprache von Welt und Winkel mute wie 

„Bibelsprache“  an. Die Lektüre der Romane sei nicht bloßer Zeitvertreib. Sie dürften 

nicht als bloße Unterhaltungslektüre betrachtet werden. Vielmehr sei sie Quelle der 

Erkenntnis. 

In „Natur und Gesellschaft“  erscheint eine weitere Lobeshymne auf Lungwitz. Dieser 

wird als Arzt und Philosoph tituliert. Als voller Titel wird ausgeführt: „Dr. med. et Dr. 

philos., Nervenarzt“ 263. Die Chance auf eine breite Leserschaft seiner Romane wird 

Lungwitz auch hier abgesprochen; dafür würden die Romane „ganz entschieden die 

belletristische Gesamtproduktion Deutschlands seit dem Ausbruch des Krieges“  

aufwiegen. Eine „meisterhafte“  Beherrschung der deutschen Sprache wird Lungwitz 

attestiert, und sein „ reicher Wortschatz“  wird  hervorgehoben. Sein Stil sei klassisch 

und seine Satzwendungen geradezu berückend. Der Inhalt der Romane wird zwar nicht 

erläutert, aber er stimme mit der Form überein und selten fänden sich in der modernen 

Literatur „derart tiefe Gedanken in so kraftvoll herrliche Worte gekleidet“ . Es fänden 

sich „Aphorismen der Lebensweisheit, die den Goetheschen unbedingt als ebenbürtig 

                                                 
263 Lungwitz hat zwar ein Studium der klassischen Philologie begonnen, den philosophische Doktortitel 

aber für seine Dissertation in der Chemie erhalten. Die Naturwissenschaften waren noch nicht von der 

Philosophie getrennt. Thema der Dissertation war: „Condensation von Zimtaldehyd mit organischen 

Basen der aromatischen Reihe“ (DOMINICUS (1993), S. 18). 
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zur Seite gestellt werden“  müssten. Lungwitz offenbare einen „ freien und mannhaften 

Geist“ . Die Fähigkeit Lungwitz´, das Leben mit Hingabe zu beobachten und es klar 

darzustellen, wird gerühmt. Das sexuelle Moment nehme einen breiten Raum im Leben 

und im menschlichen Interesse ein. „An den Schicksalen der Helden der drei 

Lungwitzschen Romane vermag man die Weltseele in ihren Wirkungen am Einzelnen 

zu messen.“  Zum Abschluss der Buchbesprechung, die eher einer Lobpreisung 

Lungwitz´ gleicht, distanziert sich der Autor jedoch ausdrücklich davon, einer Richtung 

der Psychoanalyse, wie sie in den Romanen vermittelt werde, zur Anerkennung 

verhelfen zu wollen. 

Auch ein gewisser Dr. Manes hebt in seiner Besprechung, deren Erscheinungsort und 

Datum nicht bekannt sind, hervor, dass die Romane keine Unterhaltungslektüre seien. 

Wer aber auf der Suche nach „ tieferer Erkenntnis seelischen Geschehens“  sei, der greife 

zu diesen Büchern. Er fasst die Romane kurz zusammen und dabei finden sich dieselben 

Ausdrücke, wie sie Küster in „Fortschritte der Medizin“  anbringt. Es wäre interessant 

zu wissen, welche der beiden Rezensionen zuerst erschienen ist. Beim Lesen der 

Romane werde Psychoanalyse erlebbar und aus der Sprache sprächen Glut und 

Leidenschaft. Schließlich weist er auf die „Schule der Erkenntnis“  hin, in deren Kontext 

die Romane zu sehen sind, und endet auch mit der Feststellung, dass sie „mehr Einsicht 

in „das Wesen der Dinge“  [vermittelten] als manches dickleibige Philosophiebuch“264. 

Aus den Kritiken sticht - schon durch die Kürze auffällig - die im „8 Uhr Abendblatt“  

Erschienene hervor. Sie steht im inhaltlichen Gegensatz zu den anderen, und der 

Eindruck der mangelnden Sorgfalt des Verfassers wird durch einige Fehler im Bezug 

auf Werke Lungwitz´ verstärkt. Lungwitz wird auch hier als Nervenarzt bezeichnet. Er 

versuche das schwere Gebiet der Psychoanalytik durch Romane zugänglich zu machen. 

Leider bediene er sich hierzu einer „schweren und schwülstigen“  Sprache, die es dem 

Leser erschwere, den Kern des Gedankenganges zu erfassen. Die Handlung jedoch sei 

klar und spannend. Lungwitz wird aus seinem Vorwort zu den Romanen zitiert: Die 

Psychobiologie untersuche die Begriffe Psyche und Physis im biologischen Sinn und 

das Verhältnis der beiden zueinander. Die Romane werden genannt und nur zu “Lamias 

Leidenschaft“  kurz das dem Roman zu Grunde liegende Sujet umrissen. „Welt und 

Winkel“  wird fälschlicherweise als „Weib und Winkel“  bezeichnet und als vierter 

                                                 
264 Vgl. KÜSTER (1925). 
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Roman „Die Entwicklung der Seele“ genannt. Gemeint ist wahrscheinlich die 

„Entdeckung der Seele“ , Lungwitz´ erstes psychobiologisch-theoretisches Werk - 

sicherlich kein Roman. 

Soweit die geringe Anzahl der Rezensionen einen Schluss über die Aufnahme der 

Romane beim Lesepublikum zulassen, kann wohl davon ausgegangen werden, dass sich 

die breite Masse nicht mit ihnen beschäftigt hat, sondern wohl eher nur ein kleiner 

Leserkreis. Darauf weist auch hin, dass die Mehrheit der Rezensionen in 

Fachzeitschriften erschienen ist. Anhaltspunkt mag die Menge der verkauften 

Exemplare geben. Von den jeweils dreitausend Ausgaben der Romane sind laut 

Lungwitz jeweils zweitausend verkauft worden.265  

Es wird wiederholt darauf hingewiesen, dass es sich nicht um leichte Lektüre handelt, 

sondern eher um Wissenschaft in Romanform. Lungwitz wird als Autor hochgelobt und 

seine Sprache in den wissenschaftlichen Blättern gerühmt und hervorgehoben. Die 

Kritik im „8 Uhr Tageblatt“  bezeichnet als einzige der damaligen Besprechungen die 

Sprache als schwer und schwülstig.  

Aus heutiger Sicht wird die barocke Sprache als störend beim Lesen empfunden. Die 

„homerisch anmutende Sprachgewalt“  und der Wortreichtum faszinieren den Leser 

einerseits, aber das „schwülstige Pathos“  würden ihn auch befremden.266 

Der große literarische Durchbruch ist Lungwitz mit seinen neurosekundlichen Romanen 

nicht gelungen, und dauerhaften Ruhm hat er mit diesen ebenso wenig erreichen 

können. Zu  weiteren Auflagen der Romane ist es trotz der diesbezüglichen 

Anstrengungen Lungwitz´ nicht mehr gekommen. 

 

                                                 
265 LUNGWITZ (1932a). 
266 DOMINICUS (1993), S. 26f. 
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6. Die sozialen Romane 

 

6.1 „ Führer  der  Menschheit?“  

 
 
 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abbildung 7: Titelblatt zu „Führer der Menschheit?“  
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Der Roman „Führer der Menschheit?“  ist der erste Roman, den Lungwitz geschrieben 

hat, und das erste seiner belletristischen Werke, das veröffentlicht wurde. Die erste 

Auflage erschien 1911, die zweite noch im gleichen Jahr und die dritte im Jahr darauf. 

Eine Neuauflage war geplant, blieb aber unausgeführt. 

Der Tendenzroman wie auch dessen Fortsetzung „Der letzte Arzt“  sind in das 

reformerische Schaffen Lungwitz´ einzureihen und sollten eine breite Öffentlichkeit mit 

der bestehenden Problematik innerhalb der Ärzteschaft bekannt machen. 

 

6.1.1 Inhalt 

 

Dr. Paul Prüfer ist Arzt und 26 Jahre alt. Er ist eben im Begriff, am Kinderkrankenhaus, 

wo er seine zwei Assistentenjahre verbracht hat, seine Habseligkeiten zu packen, um 

sich in der Provinz niederzulassen. Er verabschiedet sich von seinem Chefarzt. Dieser 

möchte die Ergebnisse der wissenschaftlichen Arbeit Prüfers ausgehändigt haben. 

Prüfer lehnt dieses ab, weil er davon überzeugt ist, dass es ungerecht sei, dass der 

Professor sich mit seinen Ergebnissen schmückt. Er geht nochmals über seine Station, 

um sich zu verabschieden. Dabei wird er sich zum wiederholten Male der Missstände 

bewusst, die dort seiner Meinung nach herrschen, aber durchaus verbessert werden 

könnten. Mit hehrsten Illusionen über seine ärztliche Tätigkeit bricht er in seine neue, 

bessere Zukunft auf. 

Auf der Zugfahrt in die Provinz lässt er sein Leben Revue passieren. Er stammt aus 

armen, aber anständigen Verhältnissen und hat sich mit der Arbeit seiner Hände und 

seines Geistes durchgebracht. Als er vierzehn Jahre alt war starb sein Vater. Die 

depressiv veranlagte Mutter wurde durch den Tod des Gatten völlig stumpfsinnig. Seine 

Schwester entzweite sich von Prüfer und nahm die Mutter zu sich und ihrem Mann in 

eine andere Stadt, wo sie kurz darauf starb. So verwaiste Prüfer schließlich und erhielt 

von der Familie keine Unterstützung mehr, obwohl er noch aufs Gymnasium ging. Der 

Direktor seiner Schule fungierte als sein Vormund, verschaffte dem sehr guten Schüler 

Stipendien und die Möglichkeit, Nachhilfestunden zu geben. Er war der Klassenbeste 

und war auf dem Weg, zum völlig weltfremden Geistesmenschen zu werden. Seine erste 

Liebe war die verwitwete Mutter eines Nachhilfeschülers, die seine Gefühle zwar 
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erwiderte, sich aber nicht von ihrer Leidenschaft hinreißen ließ. Sie ermöglichte ihm 

auch ein Studium. Die ersten beiden Jahre seines Philologiestudiums verbrachte er im 

Stumpfsinn, er war wegen seiner unglücklichen Liebe schwermütig und verletzt. Es 

kam zu einem Wendepunkt: Er studierte Medizin und wurde Arzt.  

Seit vier Jahren ist er verlobt und will sich nun in Rehdorf eine Praxis und Existenz 

aufbauen, um eine Familie zu gründen und die Schulden seines Studiums zu begleichen. 

Im Zug trifft er seinen Studienfreund Fritz Kluge, Sohn eines pharmazeutischen 

Unternehmers. Dieser wirft den Ärzten vor, dass sie überkommenen Standesdünkel 

pflegten und unwirtschaftlich dächten, realitätsfern seien. Prüfer verteidigt die 

Ärzteschaft unter Anführung medizinischer und menschlicher Ethik, die nach Kluge 

aber nicht einmal unter den Medizinern selbst herrsche. 

Prüfer kommt am Bahnhof in der Provinz an und muss dort auf die Kutsche warten, die 

ihm der dort ansässige Apotheker Stahl bestellt hat, um nach Rehdorf zu gelangen. Dort 

erreicht ihn ein Anruf, dass er zu einer Patientin, die seit zwei Tagen in den Wehen liegt 

kommen soll. Ohne geeignetes Instrumentarium und unter widrigen Umständen gelangt 

er zu ihr. Er ist sich bewusst, dass von dem Ausgang seines ersten Falles sein Schicksal 

in der Gegend abhängen wird. Das Kind befindet sich in einer Fehllage, und die 

Gebärende ist bereits äußerst schwach. Um die Mutter zu retten, wendet Prüfer das 

Kind, das dann tot zur Welt kommt. 

Müde kommt er endlich in Rehdorf an, wo ihn der Apotheker auf das Freundlichste 

empfängt und unter seine Fittiche nimmt. Er klärt Prüfer über die ländlichen 

Gegebenheiten und darüber wie er sich bestimmten Leuten gegenüber zu verhalten habe 

bzw. wem er Zugeständnisse machen müsse, auf: dem Gutsverwalter, dessen Schwager, 

dem Pastor und dessen Tochter Frau Dr. Wilke, der Frau seines Vorgängers. Die Bauern 

erwarteten, dass er sich in der Gastwirtschaft zum Kartenspielen sehen lasse und 

außerdem werde er es mit seiner theoretisch-wissenschaftlichen Medizin schwer haben, 

da die Menschen oft eigene Krankheitsauffassungen hätten und häufig vor dem Arzt 

zuerst den Kurpfuscher aufsuchten. 

Die Wöchnerin hat Kindbettfieber, und Prüfer kümmert sich aufopfernd um sie. Bei der 

Gutsverwaltung unterschreibt er einen Vertrag, die Arbeiter für ein fixes Jahresgehalt zu 

versorgen. Mit Frau Dr. Wilke wird alles Notwendige zur Übernahme der Praxis 

vereinbart, und er beginnt mit Sprechstunden und Hausbesuchen. Mit der finanziellen 
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Realität konfrontiert, macht sich Prüfer klar, dass er ein Auskommen haben und hierzu 

Rechnungen ausstellen muss. Leider wurde er an der Universität zu praktischen 

lebensnahen Fähigkeiten nicht ausgebildet. Der Wöchnerin geht es schlecht, und Prüfer 

versucht die widrigen Umstände mit exakten, medizinischen Tatsachen zu erklären. Er 

wirft außerdem der Hebamme vor, zu spät nach einem Arzt geschickt zu haben. Sie 

könne die Infektion ja auch verursacht haben. Als er wieder nach der Patientin sehen 

will wird ihm gesagt, dass er nicht mehr gebraucht werde und, dass ein Arzt aus der 

nächsten größeren Stadt die Kranke behandele. 

Mit Widerstreben und gegen seine Überzeugung passt sich Prüfer an die neuen 

Verhältnisse an. Seine schlechte finanzielle Lage lässt ihm keine Ruhe. Der Apotheker 

ist ihm zum besten Freund geworden und gibt ihm moralische Unterstützung. Die 

Hebamme verklagt Prüfer wegen Beleidigung. Prüfer seinerseits will gegen den Arzt, 

Dr. Weber, der in seinem Bereich praktiziert hat, vorgehen. Der Kreisarzt will ihm 

hierin nicht helfen und verweist ihn ans Ehrengericht, außerdem bezichtigt er Prüfer der 

unterlassenen Meldung seines Vertreters während einer Erkrankung. Das Ehrengericht 

wiegelt seine Beschwerde ab.  

Trotz Fiebers und starker Erkältung schleppt sich Prüfer zu einer Gebärenden. Die 

Entbindung verläuft komplikationslos, Prüfer jedoch ist seelisch und körperlich völlig 

am Ende. Der Apotheker versorgt ihn während seiner einwöchigen Krankheit und 

verschafft ihm eine Praxisvertretung, von der Prüfer aber nicht weiß, wie er sie bezahlen 

soll. Prüfer wird mehr und mehr desillusioniert und verliert seine beruflichen Ideale. An 

Weihnachten besucht ihn sein Freund Kluge. Beide sitzen mit dem Apotheker 

zusammen und diskutieren die Misere des Ärztestandes, von der ja alle drei betroffen 

sind. Man kommt zu dem Schluss, dass der Arzt kaufmännischer denken und weniger 

weltfremd sein sollte. Prüfer ist von den Diskussionsergebnissen beseelt und möchte 

reformerische Tätigkeiten aufnehmen.  

Das Gerichtsverfahren der Hebamme endet damit, dass keine Schuld zugewiesen wird 

und beide Parteien die Hälfte des Verfahrens tragen. Dafür bekommt Prüfer einen 

ehrengerichtlichen Verweis für die Nichtmeldung des Kindbettfiebers. Aufgrund des 

Verweises kann Prüfer nicht in den ärztlichen Standesverein eintreten, wo er seine 

reformerischen Gedanken kundgeben wollte. Prüfer ist wird immer enttäuschter. 
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Er manifestiert seine reformerischen Gedanken in einem Artikel, den er an ein 

medizinisches Fachblatt sendet. Der Artikel wird als zu ketzerisch abgelehnt. 

Prüfers Verlobte erkrankt an Appendizitis. Die Sorge einerseits und die Tatsache 

andererseits, dass er nicht einfach seine Praxis verlassen kann, lässt ihn fast verzweifeln. 

Nach einem Telegramm über den schlechten Zustand seiner Verlobten reist er in größter 

Sorge Hals über Kopf zu ihr. Der Apotheker regelt erneut die Vertretung für ihn. Durch 

die Seelenqualen, die er während der Operation leidet, fühlt er sich seinen Patienten 

näher und kann sie besser verstehen. Er will Kranke und nicht Krankheiten behandeln. 

Die Operation glückt, und nun will Prüfer seine Verlobte Maria heiraten. Sein Freund 

Kluge richtet die Hochzeit für ihn aus. 

Prüfer klagt gegen Frau Dr. Wilke, die seiner Frau Maria übel nachredet. Er gewinnt 

den Prozess, ist darüber aber nicht glücklich. Prüfer möchte gerne mit allen Menschen 

in Frieden leben, und außerdem gilt er mittlerweile als streitsüchtig. 

Maria leidet an einer Entzündung des Tränennasenganges. Der sie behandelnde 

Augenarzt legt ihr ein Röhrchen in den Kanal ein. Er platziert dieses aber falsch und 

perforiert die Kieferhöhle. Der Apotheker rät, wegen Kunstfehler zu klagen, wozu sich 

Prüfer aber nicht durchringen kann.  

Er erhält wieder eine Klage vom Ehrengericht. Er habe sich verpflichtet, für jede 

Behandlung eines Patienten nicht weniger als eine Mark zu verlangen, behandele aber 

die Gutsangestellten für 1, 50 Mark pro Quartal. Dieses sei ein Ehrenwortbruch. Prüfer 

geht zum Gutsverwalter und fordert eine Erhöhung der Behandlungskosten. Dieser setzt 

Prüfer herab und beschimpft ihn. Auch wirft er ihm vor, die Arbeiter 

ungerechtfertigterweise krank zu schreiben. Prüfer wird vom Ehrengericht verurteilt und 

erhält einen Verweis. Der Vertrag als Gutsarzt wird nicht verlängert, und so fehlt Prüfer 

eine wichtige Einnahmequelle - zumal Maria schwanger ist und sich große Sorgen um 

die Zukunft macht.  

In Rehdorf lässt sich ein neuer Arzt nieder. Er ist der neue Mann von Frau Dr. Wilke, 

der Tochter des Gutsverwalters. Er erhält die Gutsarztstelle, aber die Bevölkerung 

tendiert eher zu Dr. Prüfer. 

Bei der Bahnhofswirtin trifft Prüfer auf Dr. Weber und will ihn wegen der ersten 

Wöchnerin, die Weber behandelt hatte, zur Rede stellen und ihm seine Situation 

erklären. Von Weber erfährt Prüfer, dass dieser mit der Tochter des Apothekers verlobt 
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ist. Da beschließt Prüfer, endgültig wegzuziehen und erklärt Weber, dass er ihm das 

Feld räume. Prüfer geht zu Apotheker Stahl und spricht sich mit ihm aus. Von dessen 

Tochter erfährt er, dass diese eigentlich Prüfer zum Mann und ihm nicht schaden wollte.  

Frau Wilke will Prüfer nochmals eine Klage auf den Hals hetzen, was aber der 

Apotheker abwenden kann. Der neue Mann von Frau Wilke verschwindet plötzlich, und 

Dr. Weber übernimmt die Praxis von Dr. Prüfer.  

Prüfer zieht mit seiner Frau in die Stadt, in der sein Freund Kluge lebt. Durch seine 

Erlebnisse geläutert, will er Arzt und Mensch sein und sich dem sozialen Fortschritt 

widmen. 

 

6.1.2 Rezensionen 

 

Nach einer Anzeige des Adler-Verlages Berlin, dem Verlag Lungwitz´, erreichte der 

Roman bereits in den ersten Wochen nach seiner Erscheineinung „ in mehr als 80 

Zeitungen und Zeitschriften ersten Ranges die günstigsten Kritiken“ .267 Im Hans- 

Lungwitz- Archiv findet sich eine Anzahl derartiger Rezensionen. Sie entstammen den 

unterschiedlichsten Zeitungen und sind vermutlich vom Adler-Verlag, dem Verlag 

Lungwitz´, zu Werbezwecken für den Roman exzerpiert worden. Sie können daher nur 

ein einseitiges Bild vermitteln, das aber insgesamt ungemein positiv ist. 

Die Kritiken erscheinen diskontinuierlich. Einmal finden sich Besprechungen aus den 

Jahren nach den ersten drei Auflagen des Buches, den Jahren 1911 bis 1913. Die 

anderen datierten Kritiken stammen aus interessanterweise dem Jahr 1921. Ob diese 

Unterbrechung in der Beachtung alleine auf den Ersten Weltkrieg zurückzuführen ist, 

oder ob nach dem Krieg die vielleicht in Vergessenheit geratenen Bücher neu ins 

Bewusstsein der Leser gerückt werden sollten, bleibt fraglich. 

Es folgt eine tabellarische Übersicht der Kritiken. In den meisten Fällen fehlt leider 

Datum und Urheber; der Erscheinungsort ist meist bekannt.268 

                                                 
267 ANONYMUS (o. J.). 
268 Eine zusammenfassende Besprechung der Rezensionen beider „sozialen“ Romane findet sich in 

Kapitel 6.3. 
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Erscheinungsor t Datum Autor  

Archiv für Stadthygiene Heft 1, 1911 unbekannt 

Echos politiques, littéraires 

et scientifiques d´outre- 

Rhin 

1. 11. 1912 Hans Lungwitz 

Münchner Medizinische 

Wochenschrift 

Nr. 44, 1921 div. Presseauszüge 

Der Südosten 26. Jahrgang, Nr. 153 vom 

4. 7. 1921 

F. Sch. 

Vosssche Zeitung unbekannt unbekannt 

Deutsche Tageszeitung unbekannt Prof. Dr. Dührssen 

Ostdeutsche Rundschau unbekannt PD DR. W. Bauer 

Deutsche medizinische 

Presse 

unbekannt Prof. Dr. Pagel 

Rheinisch- Westfälische 

Zeitung 

unbekannt unbekannt 

Saale- Zeitung unbekannt Prof. Dr. E. Roth 

Lippesche Landeszeitung unbekannt unbekannt 

Schlesische 

Ärztekorrespondenz 

unbekannt unbekannt 

Göttinger Tageblatt unbekannt unbekannt 

Triersche Landeszeitung unbekannt unbekannt 

Badische Landesbote unbekannt unbekannt 

Praktischer Wegweiser unbekannt unbekannt 

Fortschritte der Medizin unbekannt Dr. Peltzer 

Ärztliche Mitteilungen unbekannt unbekannt 

Berliner Neueste 

Nachrichten 

unbekannt unbekannt 

Norddeutsche Allgemeine 

Zeitung 

unbekannt unbekannt 
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Münchner Neueste 

Nachrichten 

unbekannt unbekannt 

Leipziger Tageblatt unbekannt unbekannt 

Grazer Tageblatt unbekannt unbekannt 

Neue Vogtländische 

Zeitung 

unbekannt unbekannt 

Hildesheimer Allgemeine 

Zeitung 

unbekannt unbekannt 

Breslauer Zeitung unbekannt unbekannt 

Bayerische Landeszeitung unbekannt unbekannt 

Pfälzer Kourier unbekannt unbekannt 

Zwickauer Neueste 

Nachrichten 

unbekannt unbekannt 

Der Gesellige unbekannt unbekannt 

Rhein- und Ruhrzeitung unbekannt unbekannt 

Neue freie Worte, Wien unbekannt unbekannt 

Der Kritiker unbekannt unbekannt 

Zeitschrift für 

Jugenderziehung 

unbekannt unbekannt 

Der Helfer unbekannt unbekannt 

Neue Weltanschauung unbekannt unbekannt 

Allgemeiner Beobachter unbekannt unbekannt 

Der Naturfreund unbekannt unbekannt 

Deutsche Medizinische 

Wochenschrift 

unbekannt unbekannt 

Zentralblatt für innere 

Medizin 

unbekannt unbekannt 

 Archiv für physikalisch- 

diätetische Therapie 

unbekannt unbekannt 

Ärztliche Zentralzeitung unbekannt unbekannt 

St. Petersburger unbekannt unbekannt 
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medizinische Wochenschrift 

Gesundheit in Wort und 

Bild 

unbekannt unbekannt 

Neues Leben unbekannt Dr. Rösler 

Zentralblatt für Pharmazie unbekannt unbekannt 

Der Apotheker im 

Drogenfach 

unbekannt unbekannt 

Pharmazeutische Zeitung unbekannt unbekannt 

Zahntechnische Rundschau unbekannt unbekannt 
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6.2 „ Der  letzte Arzt“  

 

 

 

Abbildung 8: Titelblatt zu „Der letzte Arzt“  
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Dieser Roman ist die Fortsetzung bzw. der zweite Teil von „Führer der Menschheit?“  

und soll laut dem Untertitel „ein sozialer Roman aus der Zukunft“269 sein. Die 

Protagonisten sind die des ersten Teiles und der jeweilige Werdegang des einzelnen 

wird weiter fortgeführt. Der Roman ist im Gegensatz zum olympischen Erzählstil des 

ersten Romans in der Ich-Form aus der Sicht von Lene geschrieben, die ersten 131 

Seiten in Form eines Tagebuches. Der Roman ist in zwei Auflagen erschienen und zwar 

beide im Jahr 1913 im Lungwitzschen Adler-Verlag. 

 

6.2.1 Inhalt 

 

Lene, die Tochter des Apothekers Stahl aus „Führer der Menschheit“ , überdenkt ihre 

Geschichte und die Prüfers. Sie fasst gedanklich die Geschehnisse aus dem ersten 

Roman zusammen. Der junge Arzt Prüfer ist mit den hehrsten Idealen in das kleine 

Provinznest Rehdorf gekommen, um sich niederzulassen. Angesichts der Realität 

schwanden diese Ideale zusehend. Schließlich hat es Prüfer, um nicht gegen seine Natur 

handeln zu müssen, wieder in die Stadt zurückgezogen. 

Lene liebt Prüfer, heiratet aber wider ihr Gefühl Dr. Max Weber - eine Vernunftheirat. 

Ihre Tagebucheinträge - der Roman ist größtenteils in Form eines Tagebuches angelegt - 

beginnen an dem Tag, an dem sie Prüfer ihre Liebe gesteht und er das Feld für Weber 

räumen will. Prüfer ist mit seiner Frau Maria in die Hauptstadt, wo auch Kluges, ein 

befreundetes Ehepaar, wohnen umgezogen, während Weber im Gegenzug nach Rehdorf 

gekommen ist. Weber ist ein Mensch, der auf die äußere Form mehr Wert als auf den 

Inhalt legt. Er nennt sie Magdalene und verlangt dies auch von ihren Eltern, dem 

Apothekerehepaar. Der Name Lene ist ihm zu arm. Sein Umgang mit ihr ist ritterlich, 

aber er grübelt darüber nach, ob sie auch standesgemäß für ihn sei.  

Prüfer ist in der Hauptstadt auf der Suche nach einer Stelle als Kassenarzt. Überall 

bestehen schon lang Wartelisten, und die Aussicht auf Erfolg ist gering. Nur in der 

Firma Kluges erhält er eine Stelle. Dort fungiert er auch als medizinischer Beirat, so 

dass er zwar ein regelmäßiges Einkommen hat, das Ehepaar Prüfer aber dennoch von 

Geldsorgen geplagt wird.  

                                                 
269 LUNGWITZ (1913), Titelblatt. 
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Anlässlich eines Besuches bei Webers Onkel, dem Vorsitzenden des Ehrengerichts, 

verletzt Weber Lene im Hinblick auf ihr Äußeres. Er behandelt sie kühl und 

zuvorkommend höflich - seine Gefühle scheinen nicht liebender Natur zu sein - drängt 

aber dennoch auf Hochzeit. Sie denkt oft an Prüfer, und eigentlich ist ihr ihr Schicksal 

gleichgültig und sie willigt in die Hochzeit ein. 

Die Praxis Prüfers läuft gut, was an seinem Umgang mit den Patienten liegt. Er stürzt 

sich entgegen jede gemachte Erfahrung in reformerische Tätigkeiten. Er will die 

Ehrengerichte, die Ärztekammerwahlen und die Organisation der ärztlichen 

Standesvereine, sowie die der wissenschaftlichen Vereine reformieren, außerdem die 

Honorare anpassen, die medizinische Versorgung des Mittelstandes gewährleisten und 

der Kurpfuscherei Einhalt gebieten. Die universitäre Ausbildung soll dahingehend 

verändert werden, dass sozialärztliche und praxisbezogene Themen vermittelt werden 

sollen. 

Weber fährt über Nacht öfters von Rehdorf in die Stadt und kommt bisweilen früh nicht 

zu seiner Sprechstunde, was seine Patienten verärgert. Der Apotheker versucht immer 

wieder, die Leute zu besänftigen und belügt diese, indem er erklärt, dass Weber über 

Nacht bei einem Patienten gewesen sei. Einer der Dorfbewohner straft die Worte des 

Apothekers und Schwiegervaters lügen: er habe Weber in der Stadt mit einer anderen 

Frau gesehen. Darauf angesprochen, redet sich dieser mit gesellschaftlichen 

Verpflichtungen heraus. Die Frau sei die eines Studienkollegen gewesen.  

Lene und Weber heiraten. In den verspäteten Flitterwochen scheint Weber seine Frau 

auf Händen zu tragen, bis er eines Abends volltrunken nach Hause kommt. Lene ist 

entsetzt und abgestoßen. Weber muss zurück zu seiner Praxis, und Lene verbleibt noch 

einige Zeit alleine am Urlaubsort. Ein Freund von Weber kümmert sich dort um Lene. 

Dieser versucht ihr sachte beizubringen, dass Untreue in der Ehe nicht so schlimm sei 

und dass Weber ein Spieler ist. Die moralisch feste Lene ist erneut verwirrt und entsetzt 

und stellt Weber zur Rede. Dieser wiegelt wieder alle Vorwürfe ab. 

Prüfers bekommen ein Mädchen, und wie versprochen hilft Lene diesen in der Zeit des 

Wochenbettes und geht Maria Prüfer zur Hand. Prüfer, der wieder einmal grundlos nicht 

in die Standesvereine aufgenommen wird, zeigt sich selbst beim Ehrengericht an. Wenn 

er nicht aufgenommen wird, muss er wohl etwas verbrochen haben. Der 

Unschuldsbeweis verläuft erfolglos. 
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Prüfer gründet eine Zeitschrift, das Ärztliche Reformblatt. Finanzielle Mithilfe bietet die 

Firma Kluge. Prüfer selbst ist Chefredakteur, läd sich dadurch aber noch mehr Arbeit 

auf. In seinem Leitartikel für die erste Ausgabe propagiert er Änderungen der 

Ärztekammerwahlen, da die Misere der Ärzteschaft an ihren ungeeigneten Führern 

liege. Die Ehrengerichte sollen in Zuge dieser Änderungen gleich mitreformiert werden. 

Weiterhin soll das Medizinstudium sozialärztliche Themen behandeln und die Ärzte 

besser auf den Praxisalltag vorbreiten. 

Lene ist depressiv verstimmt, und als Weber sie mit in die Stadt zu seinen 

wöchentlichen Ausflügen nehmen will, fühlt sie sich so unwohl, dass sie zuhause bleibt. 

Bei einem Besuch bei Webers Onkel, dem Sanitätsrat und Ehrengerichtsvorsitzenden, 

merkt dieser, dass mit ihr etwas nicht stimmt. Beide verunglimpfen Prüfer schließlich 

noch wegen seiner Zeitschrift, worauf Lene mit einem heftigen Gefühlsausbruch 

reagiert. 

In der Dorfkneipe wird der Apotheker Zeuge eines Gesprächs unter den Gästen, die 

seinen Schwiegersohn Weber des Öfteren in fremder Damenbegleitung in der Stadt 

gesehen hätten. Um der Sache auf den Grund zu gehen, setzt er einen Detektiv auf 

Weber an. Dieser findet schnell heraus, dass Weber ein Verhältnis hat, in Bordellen 

verkehrt und Unsummen Geldes beim Glückspiel verprasst. Auf diesen Schock hin 

zieht Lene wieder zu ihren Eltern, und die Scheidung wird eingereicht. Der Sanitätsrat 

wirft dem Apotheker vor, dass er selbst die Schuld an der Misere trage, da er nicht 

besser auf seinen Schwiegersohn Obacht gegeben hat. Weber bleibt vorerst in Rehdorf 

um weiter zu praktizieren Als er wieder über Nacht in der Stadt bleibt und wegen seiner 

Abwesenheit ohne Vertretung eine Gebärende stirbt, zieht er sich den Hass der 

Bevölkerung aufs Ärgste zu. Bei seiner Rückkehr verprügeln ihn die aufgebrachten 

Männer. Er verlässt Rehdorf.  

Lene hat ist von Weber mit einer venerischen Krankheit infiziert worden und muss sich 

in die Stadt ins Krankenhaus begeben. Sie beschließt dort ihrem Leben Sinn zu geben, 

indem sie sich zur Krankenschwester ausbilden lässt.  

Prüfer gründet die Ärztliche Reformvereinigung und findet regen Zulauf. Mit seinen 

Reformvorschlägen spricht Prüfer bei den Ärzten vor. Ein Teil der Ärzte schenkt ihm 

überhaupt kein Gehör, ein anderer hört ihm zwar scheinbar zu, ist aber völlig 

uninteressiert an sozialärztlichen Dingen, wieder ein anderer hört ihn an, aber nur um 
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ihn auszuhorchen und um gegen ihn intrigieren zu können. Nur von einem geringen Teil 

der Ärzte erhält er Unterstützung. Dieser Teil schließt sich seinem Verein an. Um Gehör 

im Parlament zu finden, tritt Prüfer der liberalen Partei bei und macht bei der Regierung 

eine Eingabe bezüglich der Ärztekammerwahlen. Je mehr Erfolg Prüfer hat, desto 

heftiger wird von Seiten der Ärzte gegen ihn intrigiert. Besonders auch von Weber, der 

sich mittlerweile wieder in der Stadt niedergelassen hat. Prüfer und der Apotheker 

wollen Weber in die Schranken verweisen und zeigen ihn beim Ehrengericht an, weil 

die Gebärende wegen seiner Abwesenheit zu Tode gekommen ist. Da aber dessen Onkel 

Ehrengerichtsvorsitzender ist, wird die Anklage vereitelt. Das Ehrengericht der Stadt 

fühle sich nicht zuständig, da der Fall woanders passiert sei; das Ehrengericht auf dem 

Lande sieht sich wiedrum nicht zuständig, da Weber ja nicht mehr in seinem 

Einzugsbereich lebe. Prüfer hingegen wird vom Ehrengericht bestraft, weil seine 

Zeitschrift in Dienst der chemisch-pharmazeutischen Industrie stehe.  

Als die Reichsversicherungsordnung geändert werden soll, entsteht unter den Ärzten 

Aufruhr. Prüfer sieht die Chance für seine Reformen und gewinnt reichlich an Zulauf. 

Dieser ruft wiederum seine Gegner auf den Plan, die ihn - allen voran Weber - 

diffamieren. Weber kann erst Einhalt geboten werden, nachdem er als Falschspieler 

entlarvt und verhaftet wurde. Er entzieht sich seiner Verurteilung durch Selbstmord. 

Auf Wahlversammlungen spricht Prüfer über seine Reformvorschläge und soll 

Reichstagskandidat werden. Der Kampf gegen Prüfer wird immer erbitterter. Der 

Sanitätsrat spricht mit dem Verleger von Prüfers Zeitschrift und bringt ihn gegen Prüfer 

auf. Er legt Prüfer beim Erscheinen der Zeitschrift immer mehr Steine in den Weg. 

Prüfer will sich mit ihm aussprechen. Der Verleger reagiert cholerisch und geht auf 

Prüfer los, so dass dieser mit dem Kopf auf einen Türpfosten schlägt. Auf der Strasse 

bricht er bewusstlos zusammen und erbricht auf Grund einer Gehirnerschütterung. Der 

Besitzer einer Naturheilanstalt bringt ihn in diese und ruft nach einem Arzt. Da aber 

keiner der Ärzte mit dem Bader in Verbindung gebracht werden will, kommt keiner zu 

Prüfer, trotz seines schlechten Zustandes. Erst als Prüfer zu sich nach Hause gebracht 

wird, kümmert sich ein befreundeter Arzt um ihn.  

Nach einer längeren Rekonvaleszenz widmet sich Prüfer von neuem seinen 

reformerischen Tätigkeiten. Er gibt das Ärztliche Reformblatt im eigenen Verlag heraus 

und in seinem Reformverein schart er erneut seine Mitglieder um sich. Auch seine 
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Patienten kehren vertrauensvoll zu ihm zurück. Mit seinen Reformvorschlägen, die er 

auf Versammlungen vorbringt, erzielt er zwar Beifall, erhält einige Unterstützung, aber 

der Großteil der Ärzteschaft hängt ihm nicht wirklich an. 

Die Frau von Fritz Kluge stirbt bei der Geburt ihres zweiten Kindes. Lene nimmt sich 

der Kinder und des schwer depressiven Kluge, der Suizid begehen wollte, an.  

Prüfer wird in den Reichstag gewählt. Menschen, die vorher gegen ihn intrigiert haben, 

biedern sich nun an, und auch die Standesvereine wollen ihn nun als Mitglied haben. 

Prüfer lehnt dies aus Trotz ab. Da er durch sein Mandat weniger Zeit erübrigen kann,  

laufen ihm die Patienten weg, aber mittlerweile sind Prüfers finanziell gesichert. Auf 

sein Betreiben hin wird das Verfahren zur Wahl der Ärztekammer endlich geändert und 

ihm der Vorsitz angeboten, den er ablehnt. Die Ehrengerichte werden als staatliche 

Institution abgeschafft und haben nur noch privaten Status. Um der Kurpfuscherei 

Einhalt zu gebieten, wird Gesundheitsaufklärung für die Bevölkerung eingeführt. Prüfer 

ist auf der Höhe seines Schaffens. Die Krankenkassen sollen nun verstaatlicht werden. 

Die sozialdemokratische Partei will aber auch noch eine Verstaatlichung der 

Ärzteschaft. Hiergegen wehrt sich Prüfer energisch, da er den Arzt als Künstler und 

nicht als Beamten sieht. Der wirtschaftliche Verband der Ärzte ruft im Falle der 

Verstaatlichung zum Streit auf. Vor einem Streik auf Kosten der Patienten warnt Prüfer 

eindringlich, worauf an seiner Aufrichtigkeit gezweifelt wird. Der Ärztestand wird 

dennoch verstaatlicht. Prüfer will weder als Beamter arbeiten noch seine Kollegen in 

den Rücken fallen und den Streik brechen und entschließt sich, des ständigen Kämpfens 

müde, seine praktische Tätigkeit aufzugeben um in Kluges Firma mitzuarbeiten. Dieser 

heiratet Lene. 

Es ist viel Zeit verflossen. Prüfers Tochter hat den Sohn von Kluges geheiratet und Lene 

hat Freude an den Enkeln. Lenes Eltern, das Apothekerehepaar und ihr Mann, Kluge 

sind verstorben. Nun hat sie auch Paul Prüfer verlassen, und sie wartet lebenssatt auf ihr 

Ableben. 
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6.2.2 Rezensionen 

 

Es erfolgt hier die tabellarische Auflistung der erhaltenen Rezension aus dem Hans-

Lungwitz-Archiv in Dresden. Wie auch bei den Rezensionen zu „Führer der 

Menschheit?“  stammt ein Großteil aus einer Broschüre, die vermutlich zu 

Werbezwecken von Verlag veröffentlicht wurde. Die gemeinsame Besprechung der 

beiden „sozialen“  Romane erfolgt in Kapitel 6.3. 

 

Erscheinungsor t Datum Autor  

Der Kritiker 18. Dezember 1912 unbekannt 

Moderne Medizin Heft 12, 1912, S. 271f unbekannt, vermutlich 

Lungwitz 

Der Südosten 16. Juli 1921 unbekannt 

Berliner Ärzteblatt 2. Januar 1951, S. 19f unbekannt 

Norddeutsche Allgemeine 

Zeitung 

unbekannt unbekannt 

Ostdeutsche Rundschau unbekannt unbekannt 

Braunschweigische 

Landeszeitung 

unbekannt unbekannt 

Grazer Tageblatt unbekannt unbekannt 

Metzer Zeitung unbekannt unbekannt 

Tübinger Chronik unbekannt unbekannt 

Aachener Allgemeine 

Zeitung 

unbekannt unbekannt 

Pfälzer Kourier unbekannt unbekannt 

Rostocker Anzeiger unbekannt unbekannt 

Dorfzeitung 

Hildburghausen 

unbekannt unbekannt 

Darmstädter Zeitung unbekannt unbekannt 

Zwickauer Neueste unbekannt unbekannt 
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Nachrichten 

Halali, Wien unbekannt unbekannt 

Der Naturfreund unbekannt unbekannt 

Blätter für Bücherfreunde unbekannt unbekannt 

Neues Leben unbekannt unbekannt 

Archiv für Stadthygiene unbekannt unbekannt 

Deutsche Medizinische 

Presse 

unbekannt unbekannt 

Pharmazeutische Zeitung unbekannt unbekannt 

Zentralblatt für Pharmazie unbekannt unbekannt 

 

 

6.3 Gemeinsame Besprechung der  Rezensionen beider  

Romane 

 

Aus der Fülle der unter 6.1.2 und 6.2.2 tabellarisch aufgeführten Rezensionen ergibt 

sich folgendes Bild:  

1. In Bezug auf den Inhalt der Romane wird Lungwitz als profunder und 

umfassender Kenner und scharfer Kritiker der sozialärztlichen Situation 

gerühmt. Er neige nicht zu Übertreibungen und zeige die Verhältnisse klar und 

ungeschminkt auf. Die Ärzteschaft müsse Lungwitz für das Aufsehen, das er mit 

dem Roman um ihren Stand zu Recht erregt, dankbar sein. Solche 

Tendenzromane hätten ihre Berechtigung in der Tatsache, bestehende 

Missstände aufzudecken. Diesbezüglich könnten keine besseren Romane 

geschrieben werden. Sach- und Fachlichkeit der mit tiefem Ernst und 

weitgreifendem Wissen geschriebenen Kulturdokumente seinen bestechend. 

2. Der Stil Lungwitz wird als künstlerisch vollendete Form gerühmt. Er besitze 

eine glänzende literarische Begabung und sei ein geistreicher Mann, der eine 

scharf geschliffene Feder mit Gestaltungskraft zu künstlerischer Vollendung 

führe. Die Handlung wird als packend und in einem „ flotten Stil“  dargestellt 
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bezeichnet, sei durchaus auch fesselnd und selten angenehm zu lesen. „Führer 

der Menschheit?“  und „Der letzte Arzt“  seien bedeutende literarische Werke. 

Die Dialektik sei glänzend. 

3. Als Adressaten der Romane soll neben der Ärzteschaft in jedem Fall auch die 

Allgemeinheit gelten, damit sie sich der Probleme, der sich ihre Ärzte ausgesetzt 

sehen, bewusst werde. Besonders sei der Roman auch jungen Menschen, die 

Medizin studieren und Ärzte werden wollen, zu empfehlen, da diese Romane 

ihnen durchaus bei der Entscheidungsfindung bezüglich des Berufes ungemein 

dienlich sein könnten. 

Das Echo, das Lungwitz mit seinen Romanen in den Kritiken der Tagespresse, aber 

auch in denen der Fachpresse hervorruft, ist ungemein und uneingeschränkt positiv. 

Inhaltlich wir die Handlung als der Wirklichkeit entsprechend gerühmt. Der Stil des 

Autors wird gepriesen, und es wird hervorgehoben, dass die Lektüre des Romans dem 

Leser wirklich gewinnbringend sei.  

Zur abschließenden Beurteilung ist Folgendes zu bedenken: 

1. Da ein Großteil der Kritiken - wie bereits erwähnt - im Rahmen einer 

Werbebroschüre erhalten sind, müssen hier eine gewisse Einseitigkeit und 

Selektion vermutet werden.  

2. Zu bedenken ist auch, dass die vorhandenen Kritiken von Lungwitz selbst 

archiviert wurden und sich so die berechtigte Frage stellt, ob die negativen 

Darstellungen vielleicht bewusst aus der Sammlung ausgeschlossen wurden 

(bewusste „Legendenbildung“?).  

3. Schließlich darf auch die freundschaftliche Verbindung, die Lungwitz zu einigen 

Rezensenten (z.B. Prof. Dührssen270) unterhielt, zur Relativierung der Kritiken 

nicht außer Acht gelassen werden. 

Trotz dieser einschränkenden Argumente ist die positive Aufnahme bei Kritik und 

Publikum nicht von der Hand zu weisen; sie spiegelt sich auch in der Tatsache wider, 

dass die zweite Auflage von „Führer der Menschheit?“  noch innerhalb des Jahres der 

Erstveröffentlichung (1911) erfolgt, die Dritte bereits im Folgejahr. „Der letzte Arzt“  

erfährt seine beiden Auflagen im Jahr1913. 

Warum hielt dieser Erfolg nicht an? 

                                                 
270 Siehe Kapitel 4.2.2. 
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Lungwitz selbst liefert hierfür im Nachwort zu einer geplanten Neuauflage der 

„sozialen“  Romane folgende Gründe: Während des Ersten Weltkrieges bestand kein 

Interesse an den Problemen des Ärztestandes. Die Jahre danach waren von 

Geburtskrisen der Weimarer Republik mit Revolution, Wiedergutmachung und später 

dann der Inflation geprägt, so dass die Ärzteproblematik wiederum in den Hintergrund 

getreten ist und selbst die von Lungwitz 1919 herausgegebene Denkschrift „Die 

Verstaatlichung des Heil- und Fürsorgewesens“  271 auf taube Ohren stieß. Als dann die 

äußeren Umstände die Möglichkeit brachten, sich wieder der sozialen Belange der 

Ärzteschaft anzunehmen, nutzte Erwin Liek, ein Kollege von Lungwitz, die Gelegenheit 

und veröffentlichte 1926 ebenfalls ein Werk das die sozialen Missstände der Ärzteschaft 

thematisiert: „Der Arzt und seine Sendung“ . Dieses Buch wurde im Münchener 

Großverlag Lehmann herausgebracht. Da seine Romane nur in seinem kleinen Verlag 

erschienen sind, macht Lungwitz die vermehrt zur Verfügung stehenden finanziellen 

und propagandistischen Mittel des Großverlages für dessen - im Vergleich zu Lungwitz 

- großen Erfolg verantwortlich. Lungwitz wirft Liek vor, dass dieser geerntet habe, was 

er, Lungwitz, zuvor gesät hatte. Außerdem unterstellt Lungwitz seinem Kollegen, dass 

er die Grundgedanken seines Werkes den Lungwitzschen Romanen entnommen habe. 

Trotz der guten Reputation in den ersten Jahren nach der Erscheinung der „sozialen“ 

Romane gesteht Lungwitz im Rückblick resümierend ein: „ Liek hat mit seinem Buche 

sehr viel mehr äußeren Erfolg gehabt als ich. Meine Romane haben nur wenige 

Auflagen erlebt, während Lieks Buch einen ‚Siegeszug’  antrat und ihm neben den 

unausbleiblichen Anfechtungen viel Ruhm eingetragen hat.“272 

 

6.4 Medizinischer  Aspekt der  beiden Romane 

 

„Ein sozialer Roman aus der Gegenwart“ . Dies ist der Untertitel den Lungwitz „Führer 

der Menschheit?“ . Lungwitz will mit seinem Roman die aktuell herrschenden, 

sozialärztlichen Missstände in der Medizin in literarischer Form aufzeigen, um sie einer 

breiten Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Er prangert nicht nur die Knüppel, die von 

                                                 
271 Siehe auch Kapitel 6.4. 
272 LUNGWITZ (1958). 
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den standeseigenen Kollegen und den ärztlichen Standesvereinigungen, zwischen die 

Beine der Mediziner geworfen werden, an, sondern kritisiert auch die mangelnde 

Vorbereitung auf den Praxisalltag an den Universitäten. Die Geschichte Prüfers ist keine 

tatsächliche Begebenheit und Lungwitz insistiert wiederholt auf der Tatsache, dass sein 

Protagonist fiktiver Natur ist. Aus diesem Grund darf die Vielgestaltig- und 

Pausenlosigkeit der Unbillden, welchen sich der junge Arzt Prüfer konfrontiert sieht, als 

dramaturgisch übertriebene Notwendigkeit zur Verdeutlichung der Problematik 

angesehen werden, der Grundtenor jedoch scheint der Realität zu durchaus entsprochen 

zu haben. Lungwitz hat sich im Rahmen seiner beruflichen Laufbahn nie als Landarzt 

niedergelassen. Die Tätigkeit und die Wirkstätte, sowie die damit verbunden Probleme 

und medizinischen Schwerpunkte scheinen ihm aus eigener Erfahrung vertraut gewesen 

zu sein. In einem Nachwort zu einer geplanten Neuauflage der beiden sozialen Romane 

erwähnt Lungwitz: „ [...] wohl aber habe ich als älterer Kandidat der Medizin mehrfach 

Land- und Kassenärzte [...] vertreten“ .273 Seine später in den Romanen verarbeiteten 

Eindrücke werden auch von Berufskollegen als richtig bestätigt.274 Ein Kollege schreibt: 

„ [...] als ich das Buch oder richtiger die Bücher von College Lungwitz gelesen hatte, da 

musste ich mir sagen: Das ist ja meine Lebensgeschichte.“275 

Wie nach Meinung Lungwitz´ in Anbetracht dieser Missstände die ärztlicher Zukunft 

aussehen kann bzw. muss, legt er in seinem „sozialen Roman aus der Zukunft“  (so der 

Untertitel von „Der letzte Arzt“ , der Fortsetzung von „Führer der Menschheit?“ ) in 

belletristischer Form dar. 

Lungwitz prangert die Missstände aber nicht nur an und entwirft eine Roman-Lösung, 

sondern veröffentlicht auch einen Lösungsansatz in Prosa: „Die Verstaatlichung des 

Heil- und Fürsorgewesens“ 276 – ein Werk, das seiner Meinung nach die Behebung der 

Probleme bietet. Er sieht diese Arbeit als logische Konsequenz der beiden 

sozialärztlichen Romane. In dieser Denkschrift (so der Untertitel), die er zusammen mit 

Professor Dührssen277, Doktor Dreuw278, Doktor Enge279, Doktor Grumach, Doktor 

                                                 
273 Ebenda. 
274 Ebenda. 
275 FRITZSCHE (1920). 
276 LUNGWITZ (1919). 
277 Vgl. Fußnote 105. 
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Kraemer280 und Doktor Springer281 herausgibt, veröffentlicht Lungwitz den Beitrag 

„Das System der Verstaatlichung“ . Hierin postuliert er die folgenden Änderungen im 

Gesundheitswesen: Errichtung einer Einheitskrankenkasse im Rahmen einer staatlichen 

Krankenversicherung, die dem Zuständigkeitsbereich des Wohlfahrts- und 

Gesundheitsministeriums angehört, eine allgemeine Versicherungspflicht und die 

Finanzierung des Systems über eine Gesundheitssteuer. Die Ärzte sollen als 

Staatsbeamte mit eigener ärztlicher Praxis unentgeltlich medizinische Leistung bringen. 

Die Bezahlung soll durch ein Grundgehalt erfolgen, das je nach Dienstalter und 

Leistung Zulagen erfahren soll. Durch einen Acht-Stunden-Tag soll die arbeitszeitliche 

Situation der Ärzte verbessert werden. Trotz der Verve, mit der Lungwitz seine 

sozialreformerischen Ideen in unzähligen Zeitschriftenartikeln und mittels der Romane 

und der Denkschrift verbreiten und Veränderung herbeiführen wollte, konnte er auf 

diesem Gebiet keine Erfolge erzielen.  

Im Berliner Ärzteblatt wird 1951 erneut auf seine „sozialen“  Romane und die darin 

angesprochene, teilweise nach 40 Jahren noch immer problematische der Situation der 

Ärzte hingewiesen. Dies ist wahrscheinlich auch der Grund für die geplante Neuauflage 

- aber auch dieser letzten positiven Kritik folgt schlussendlich keine nennenswerte 

Konsequenz.282 Selbst eine Neuauflage der Romane bleibt aus.283 

Lungwitz idealisiert den Arzt und dessen Beruf in seiner Hauptperson Prüfer. Dieser 

wird als ein durch und durch moralisch gefestigter Charakter heroisiert. Der Mensch 

bzw. der Kranke steht im Mittelpunkt von Prüfers Tun und Handeln und nicht die 

Krankheit. Prüfer ist als Arzt für seine Patienten immer erreichbar und stellt deren Wohl 

                                                                                                                                               
278 Dreuw, Heinrich, Dr. med., geb. Büsbach-Aachen15.07.1874- 1934, Polizeiarzt a. D., Arzt für Haut - 

und Geschlechtskrankheiten, Mitglied des Beirats zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten im 

preußischen Ministerium für Volkswohlfahrt: vgl. WER IST´S? (1922), S. 306f. 
279 Enge, I., Dr. med., Oberarzt in der Heilanstalt, Strecknitz- Lübeck. 
280 Kraemer, Augustin, Friedrich, geb. Los Angeles/ Chile 17.08.1865, gest. Stuttgart 11.11.41, deutscher 

Völkerkundler, Marinearzt, ab 1919 Professor für Völkerkunde in Tübingen: vgl. MEYER (I), Bd. 14, S. 

296. 
281 Springer, R., Arzt aus Heidelberg. 
282 LEHMANN (1951). 
283 Weitere Darstellungen zum sozialreformerischen Schaffen Lungwitz´ finden sich bei: 

FELLERMEYER (2004). 
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vor das persönliche. Dieses Ideal eines Arztes, das Lungwitz hier entwirft, spiegelt seine 

Erwartung an die eigene Berufsgruppe wider und spricht für das hohe Anspruchsdenken 

Lungwitz´ an den eigenen Berufsstand. Der Titel des Romans zitiert Herbert Spencer284, 

der den Arzt als an der Spitze der Menschheit stehend sieht. Lungwitz scheint sich mit 

dieser „Führerrolle“  durchaus identifizieren zu können und zeigt sich nicht frei von 

Standesdünkel. Ob der herrschenden Missstände versieht er die Aussage allerdings mit 

einem Fragezeichen. 

Bedenkt man die Entstehungszeit der Romane - der erste wurde nach 1907 geschrieben 

- dann scheinen die Ideale und Ansichten, die Lungwitz hier darlegt, die eines 

„ frischen“  Universitätsabsolventen (1907 hat Lungwitz sein praktische Jahr absolviert 

und wird anfangs 1908 approbierter Arzt285). Umso erstaunlicher ist es, dass er über die 

Missstände innerhalb seiner Berufsgruppe so präzise orientiert ist und anscheinend 

bereits mit der Realität der Gesinnung einiger seiner Kollegen konfrontiert wurde. In 

„Führer der Menschheit?“  thematisiert Lungwitz den Neid unter den Kollegen und 

beschreibt, wie das Leben und Dasein eines Arztes - anstatt sich gegenseitig zu 

unterstützen - durch den Neid und die Missgunst von Kollegen und standeseigener 

Vereinigungen erschwert und belastet wird. Als Antiheld tritt hier besonders im zweiten 

Teil, „Der letzte Arzt“ , Weber auf den Plan, der das Gegenteil von Prüfer darstellt. Nach 

gängigen moralischen Vorstellungen ist Weber durch seine Verkommenheit 

gekennzeichnet, und das äerztliche Ethos scheint ihm fremd zu sein. Auf seine Patienten 

nimmt er keine Rücksicht, und durch sein Verschulden kommt eine Frau zu Tode. Eine 

standesgerichtliche Ahndung bleibt ihm lediglich auf Grund seiner Beziehung erspart. 

In wieweit diese Darstellungen der Realität entsprechen, ist mit vollständiger Sicherheit 

nicht zu sagen. Aus Gründen des Kontrastes wird Lungwitz die Person Webers in 

dichterischer Freiheit negativ überzeichnet haben; es ist dennoch davon auszugehen, 

dass Lungwitz den einen oder anderen Wesenszug an Kollegen beobachtet hat. So 

geartetes Verhalten ist Lungwitz´ Ansicht nach unärztlich. 

                                                 
284 Spencer, Herbert, geb. Derby 27.04.1820, gest. Brighton 01.12.1903, englischer Philosoph, 

kennzeichnend für seine Werke ist das Bemühen um eine übergreifende, alle Wissenschaften umfassende 

Systematik und ein wissenschaftlich fundiertes Weltbild: vgl. MEYER (I), Bd. 22, S. 266f. 
285 Vgl. auch: 2. Biographie. 



 118 

Mit den Standesvereinigungen, insbesondere den Ehrengerichten, scheint Lungwitz 

ebenfalls vertraut gewesen zu sein. Er gibt an, dass er mehrfach denunziert wurde, es 

aber nie zu einer Bestrafung kam. Dabei hat er „die Ehrengerichtsbarkeit genau 

studiert“286 und wahrscheinlich die Tatsachen kennengelernt, die er in seinen Romanen 

anschließend verarbeitet hat. 

Neben dieser ganzen Reihe an sozialärztlichen und ärztlich-ethischen Problemen und 

Belangen, die Lungwitz aus eigener Erfahrung kannte und thematisiert, sprechen auch 

sehr viele Situationsbeschreibungen der Rahmenhandlung der Romane von der 

Tätigkeit Lungwitz´ als Arzt und seiner Kenntnis des klinischen Alltag. Diese 

Beschreibungen tragen sicher auch autobiographische Züge.287 Diese Stellen treten im 

Rahmen des ersten Romans „Führer der Menschheit?“  häufiger und deutlicher zu Tage, 

während im zweiten Teil eindeutig - wie bereits erläutert - die politische Botschaft im 

Vordergrund steht. Als Bespiel seien gleich die ersten Seiten aufgeführt. Lungwitz 

schildert hier ein Gespräch zwischen Prüfer und seinem Professor, in dem es um die 

wissenschaftliche Arbeit Prüfers geht. Im Weiteren wird die Säuglingsstation, auf der 

Prüfer gearbeitet hat, detailliert geschildert. Diese beiden Situationen seine hier nur 

beispielhaft angeführt, aber auch im weiteren Roman finden sich immer wieder 

Beschreibungen und Gedanken, die einem Laien, der mit medizinischen Gegebenheiten 

nicht vertraut ist, nur schwerlich zuzuschreiben sind, da hierzu eine Kenntnis der 

medizinischen Verhältnisse, sei es an der Universität, am Krankenhaus oder in der 

niedergelassenen Praxis vonnöten ist. Hier führt Lungwitz, der Arzt, die Feder. 

 

6.4 Autobiographische Inhalte 

 

In seinen „sozialen“  Romanen kritisiert Lungwitz die Missstände seines, des ärztlichen 

Standes. Er beschreibt Situationen aus dem (seinem?) ärztlichen Alltag und zeigt sich 

als genauer Kenner der ärztlichen Situation. Es liegt nahe, dass er hierbei auch 

autobiographische Elemente in die Erzählung einfließen lässt. Können also Parallelen 

zwischen seinem Leben und dem des Protagonisten Prüfer gezogen werden? 

                                                 
286 LUNGWITZ (1958). 
287 Näheres hierzu im folgenden Abschnitt 6.4. 
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Lungwitz verneint dies immer wieder aufs Vehementeste und lehnt die Identifikation 

seiner Person mit der der Romanfigur ab. Er habe zwar Erlebnisse seines Berufslebens 

verarbeitet, aber keine biographischen. Im Nachwort zur geplanten Neuauflage der 

„sozialen“  Romane schreibt Lungwitz folgendes: 

„Man hat gemeint, ich hätte mein eigens Leben in diesen Büchern dargestellt. Nun - ich 

bin nicht Dr. Prüfer. Ich habe meinem Helden eigne wie fremde Erlebnissee 

zugeschrieben. Ich bin nicht Landarzt und - außer im staatlichen Zwange ein paar Jahre 

ab 1945 - nicht Kassenarzt gewesen, wohl aber habe ich als ältere Kandidat der Medizin 

mehrfach Land - und Kassenärzte, hernach als junger Arzt großstädtische Kassenärzte 

vertreten und so in eigner Erfahrung Einblicke gewonnen, die mir damals und später 

von vielen Kollegen immer und immer wieder bestätigt wurden und auch jetzt noch 

bestätigt werden. Ich habe nie eine ehrengerichtliche Strafe erlitten, bin aber in jenen 

Jahren mehrfach angezeigt gewesen - ohne Erfolg die Denunzianten. [...] Ich war nie im 

geringsten Parlamentarier. [...] Ich habe keinen Reformverein gegründet, wohl aber ist 

seinerzeit wegen meiner reformerischen schriftstellerischen Tätigkeit mein 

Aufnahmegesuch von zwei Berliner Standesvereinen sowie der Berliner Medizinischen 

Gesellschaft - trotz Befürwortung - abgelehnt worden. Auch meine familiären 

Verhältnisse und meine Freundschaften sind nicht identisch mit den im Roman 

dargestellten. Ich persönlich hätte manches anders gemacht als Dr. Prüfer, indes ist es 

klar, dass auch eigne Charakterzüge der Persönlichkeit meines Helden zugedichtet sind, 

und dass er im Großen Ganzen meine Auffassungen zum Ausdruck bringt, wie das auch 

andere der handelnden Personen tun. Diese Bemerkung also für diejenigen, die da 

glauben, der Schriftsteller oder Dichter stelle nur sich selber dar, die also den Verfasser 

mit seinem Helden verwechseln oder identifizieren und hiernach ein- und abschätzen. 

So töricht es ist anzunehmen, dass, wer einen Mord beschreibt, selber ein Mörder sein 

müsse, so habe ich mich wiederholt gegen eine so seltsame Ansicht [...] verteidigen 

müssen [...].“ 288 

Lungwitz zählt eine Reihe von Gegebenheiten aus den beiden „sozialen“  Romanen 

detailliert auf, die nicht seinem eigenen Leben entsprechen. Dennoch, die 

Ähnlichkeiten, die zwischen seinem Werdegang und dem der Romanfigur aufgezeigt 

werden können sind frappierend und sprechen ganz eindeutig für den 

                                                 
288 Ebenda. 
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autobiographischen Inhalt, besonders im Rahmen des ersten Romans „Führer der 

Menschheit?“ : 

Lungwitz war 26 Jahre, als er das Kinderhospital der Akademie für praktische Medizin 

in Köln verließ. Er hatte dort an seiner Dissertation „Stoffwechselversuche über den 

Eiweißbedarf des Kindes“  gearbeitet. Auch der Romanheld Prüfer war in einem 

Kinderkrankenhaus tätig, verließ dieses mit 26 Jahren und war dort wissenschaftlich 

tätig. Im Roman wird die Kindheit Prüfers beschrieben: gute, aber arme Familie, sehr 

gute Schulleistungen, Klassenerster, früher Tod des Vaters, materielle Not, räumliche 

Trennung von der Mutter, bewohnt möbliertes Zimmer, Erhalt von Stipendien, 

Erteilung von Nachhilfestunden zur Verdingung des Lebensunterhaltes, spielt Cello.289 

Dieselben Parallelen führt Lungwitz in seiner Autobiographie an: Bester Abiturient, 

Tod des Vaters 1896 (Lungwitz ist 15 Jahre alt), „Mutter zog zur Schwester“ , „hatte 

herzogliche Stipendien“ , „gab eifrig jüngeren Schülern Nachhilfestunden“ , spielte 

Cello, „wurde ein ‚möblierter Herr’ “ .290 Weiterhin ist zu erwähnen, dass Lungwitz wie 

Prüfer eine Zeitschrift („Moderne Medizin“ ) herausgab, in der er seine Kritiken und 

Reformvorschläge veröffentlichte. 

Die Übereinstimmungen scheinen nicht zufällig zu sein. Sollten daher auch die anderen, 

gleich zu Anfang des Romans291 geschilderten Gegebenheiten einen biographischen 

Hintergrund haben - was stark anzunehmen ist - ,dann erführe man hier interessante 

Details aus dem Leben des Arztes und Schriftstellers Lungwitz: 

Der Tod des Vaters erschüttert Prüfer in seinen Grundfesten: „Es war die erste schwere 

Last gewesen, die das raue Leben seiner zarten Jugend aufbürdete; damals verspürte er 

zum ersten Male, dass die vielgepriesene Güte des die dinge beherrschenden Prinzips 

sich in eine so unübertreffliche Grausamkeit verwandeln kann, wie sie, wäre sie von 

Menschenhirn ersonnen, der allgemeinen Entrüstung, Verachtung, der allgemeinen 

Abwehr anheimfallen würde.“292 Die hierher rührenden finanziellen Schwierigkeiten 

haben den Jungen stark belastet. Das Verhältnis Prüfers zu seiner Schwester ist alles 

andere als gut zu nennen und scheint durch einen dauernden Konkurrenzkampf 

                                                 
289 Vgl. LUNGWITZ (1911), S. 36-55. 
290 Vgl. LUNGWITZ (1961), S. 5ff. 
291 Vgl. LUNGWITZ (19911), S. 36-55. 
292 LUNGWITZ (1911), S. 37. 
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charakterisiert zu sein: „Sie [die Schwester] war von jeher bösartig und sein [Prüfers] 

Feind, seit er lebte.“293 Die zeitlebens melancholische und dysthyme Mutter, die durch 

den Verlust des Mannes in eine manifeste tiefe Depression gestürzt wird, wird durch die 

Tochter zu sich genommen, entfremdet nach dem Empfinden Prüfers Mutter und Sohn 

durch Intrigen, so dass der heranwachsende Prüfer plötzlich völlig auf sich allein 

gestellt sieht und wirft der Familie mangelnde seelisch - moralische und wirtschaftliche 

Unterstützung vor. Ein Prüfer zugestellter Vormund erwirkt ihm ein Stipendium und 

verschafft ihm die Möglichkeit als Nachhilfelehrer für die Kinder einer Justizratswitwe. 

Für diese entbrennt der Prüfer in Liebe, die aber letztendlich unerfüllt bleibt und den 

jungen Mann in schwere innere Krisen stürzt, so dass er sich psychisch und physisch am 

Ende fühlt. Erst durch räumliche Trennung im Rahmen seines Studiums kann sich 

Prüfer seelisch wieder festigen. 

Ob diese Stationen und Umstände des Lebensweges des Protagonisten Prüfer neben den 

bereits dargelegten Parallelen Lungwitz ebenso widerfahren sind, kann nicht belegt 

werden. In seiner Biographie schweigt sich Lungwitz hierüber aus. Es darf aber nicht 

unerwähnt bleiben, dass Lungwitz im Rahmen der geplanten Neuauflage der „sozialen“ 

Romane einige Veränderungen des Texts vorgenommen hat. Lungwitz „entdämonisiert“  

die Romane, d. h. er verändert diese entsprechend seiner im Rahmen der Entwicklung 

seiner Psychobiologie gewonnen Erkenntnisse und ersetzt Begriffe wie z.B. Seele durch 

andere. Neben diesen kleinen Veränderungen finden sich aber drastische Streichungen 

und Hinzufügungen auf eben jenen oben dargestellten Seiten: die negative Haltung 

gegenüber der Schwester wird gemildert, der offene Kampf wird als besorgte 

Überforderung gedeutet, die psychiaterische Problematik der Mutter wird gänzlich 

weggelassen und auch die Gefühle die Prüfers zu der älteren Frau werden im 

Nachhinein psychobiologisch umgeändert. Ebenso wird der Absatz über die depressiv- 

neurotischen Zustände Prüfers ersatzlos gestrichen. Einerseits passt Lungwitz damit die 

„sozialen“  Romane seiner später entwickelten Psychobiologie an, auf der anderen Seite  

- wenn die erwähnten Stellen als autobiographisch zu sehen sind - entzieht er sich und 

Mitglieder seiner Familie dem Stigma der psychischen Erkrankung. Ein Faktum, zu 

dem er sich wahrscheinlich während der Entstehungszeit des Romans bekennen konnte, 

aber wahrscheinlich nicht mehr zu dem Zeitpunkt, als er die Neuauflage der Romane 

                                                 
293 Ebenda, S. 38. 
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plante und sich besonders was seine psychobiologischen Theorien jeglicher Kritik 

entzog und diese im Keim erstickte.294 Dennoch entsteht beim Lesen der ersten Teile 

von „Führer der Menschheit?“  der Eindruck, dass Lungwitz durch das Schreiben die 

traumatisierenden Erlebnisse seiner Jugend verarbeitet haben könnte. Ebenso wenig 

würde dann die Kontinuität verwundern, mit der Lungwitz den schmerzlich 

empfundenen Verlust der Mutter, sowohl durch deren Erkrankung, als auch durch die 

räumliche Trennung und die Suche nach der Mutter in einer älteren Frau (der Mutter des 

Nachhilfeschülers) als Inzestthematik in seinem späteren belletristischen Schaffen 

(„Lamias Leidenschaft“ ) verarbeitet295. 

Während diese „psychische“  Korrektheit im fortgeschrittenen Alter Lungwitz´ und vor 

allem nach der Entwicklung seiner Psychobiologie eine Rolle zu spielen scheint, darf 

davon ausgegangen werden, dass das positive Bild des Arztes - personifiziert in Prüfer - 

das Lungwitz in seinen „sozialen“  Romanen entwirft, seinem Selbstverständnis als Arzt 

entspricht. Diese hohe Anspruchshaltung spiegelt sich auch in „Welt und Winkel“  

wieder und im Bühnenstück „Der Prophet im Vaterlande“  wird der ärztliche Stand 

glorifiziert.296 Eine gewisse Identifikation mit dem Protagonisten ist Lungwitz in 

Anbetracht der autobiographischen Züge und der von ihm gepflegtem Standesdünkel 

sicher nicht abzusprechen. Ob er sich nach dem Ruhm, dem Erfolg und der 

Anerkennung, welche der Protagonist im zweiten Roman erfährt, sehnt und neben 

seinen Bemühungen um Reform des Ärztestandes ein Wunschdenken bzw. eine 

Tagträumerei nach persönlichem Erfolg, oder wenn man so will eine gewisse 

Selbstüberschätzung, mit die Feder Lungwitz´ führten, bleibt die Frage. 

 

 

                                                 
294 DOMINICUS (1993), 1993, S. 72 und 76. 
295 Vgl. Kapitel 5.1. 
296 Vgl. Kapitel 4.2 und 5.2. 
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6.5 Synopsis der  sozialen Romane 

 

„Führer der Menschheit?“  und „Der letzte Arzt“  sind die beiden ersten Romane, die 

Hans Lungwitz schreibt, und gleichzeitig die beiden ersten seiner belletristischen 

Bücher, die veröffentlicht werden. Er nennt sie „soziale“  Romane: 

„Führer der Menschheit“  ist „ein sozialer Roman aus der Gegenwart“ , in dem die 

Missstände und Widrigkeiten dargestellt sind, welchen sich zur Zeit des ausgehenden 

deutschen Kaiserreiches ein junger Arzt - stellvertretend für alle Kollegen seines 

Berufsstandes - ausgesetzt sieht. „Der letzte Arzt“  dagegen ist „ein sozialer Roman aus 

der Zukunft“ . Hier versucht der Protagonist des ersten Romans die Missstände zu 

beheben und das Gesundheitswesen zu reformieren. Im Roman gelingt ihm dies. 

Lungwitz benutzt die Form des Romans um seine Anliegen einer großen Öffentlichkeit 

zugänglich zu machen. Die Gesellschaft soll sehen, wie es um ihre Ärzteschaft bestellt 

ist. Weiterhin sollen der Allgemeinheit Lösungsvorschläge aufgezeigt werden, durch 

welche eine Verbesserung der ärztlichen sowie der sozialpolitischen Situation 

herbeigeführt werden könnte. Die Thematik der Sozialreform nimmt großen Raum im 

Schaffen Lungwitz´ in den Jahren vor dem Ersten Weltkrieg ein. Er veröffentlicht zu 

dieser Thematik eine Reihe von Artikeln in medizinischen Zeitschriften. Es scheint ihm 

aber nicht zu genügen, nur die medizinische Welt zu erreichen. Vielmehr möchte er die 

Bevölkerung wachrütteln.  

Anhand der erhaltenen Rezensionen zeigt sich, dass beide Bücher eine ungemein 

positive Aufnahme bei den Lesern erfahren haben. Sowohl in der Fachpresse als auch in 

der Tagespresse wird Lungwitz bestätigt, die Missstände des Ärztestandes 

wahrheitsgetreu aufgezeigt zu haben, und seine Intention wird dementsprechend hoch 

gepriesen. Der belletristische Anspruch an beide Romane wird ebenso erfüllt. Es folgen 

weitere Auflagen, die aber in Anbetracht der Größe des Lungwitzschen Adler-Verlages 

die Anzahl einiger Tausend nicht überschritten haben dürften. Im Ersten Weltkrieg wird 

die Problematik der ärztlichen Missstände verständlicherweise in den Hintergrund 

gedrängt, und auch nach dem Krieg gelingt es Lungwitz nicht, seine Reformvorschläge 

weiter durchzusetzen. Er ist ohnehin bereits im Begriff, den Schwerpunkt seines 

Schaffens in Richtung Psychobiologie zu verlagern. Ob dies auf Grund der 
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Erfolglosigkeit seiner literarischen Bemühungen geschieht, bleibt die Frage. Der „große 

Durchbruch“  bleibt dem Schriftsteller Lungwitz jedenfalls versagt. Dieser ist einem 

Kollegen Lungwitz´, Erwin Liek297, vergönnt. Liek schreibt ebenfalls ein Buch zur 

Problematik des Ärztestandes, dass 1926 herausgegeben wird: „Der Arzt und seine 

Sendung“ 298. Er erzielt damit – auch nach Lungwitz´ Aussage - einen enormen Erfolg, 

viel mehr als Lungwitz ihn erfahren hat, und erntet nachhaltigen Ruhm. Lungwitz 

scheint hierüber reichlich verbittert zu sein. Er führt als Gründe für den Erfolg Lieks an, 

dass dessen Buch zu einem günstigeren Zeitpunkt und in einem großen Verlag mit 

erheblichem Reklame-Aufwand veröffentlicht wurde. Lungwitz bezichtigt Liek, sich 

mit den Lorbeeren seiner Arbeit zu schmücken und die Lungwitzschen Gedanken und 

Ideen aus den beiden „sozialen“  Romanen übernommen zu haben, ohne dies im 

Literaturverzeichnis zu erwähnen.299 

In Anbetracht des Sujets beider Romane ist es wenig verwunderlich, dass in den 

Figuren der Hauptdarsteller zu erkenne ist. Er lässt Erfahrungen und 

Situationsschilderungen, die er im Laufe seiner beruflichen Laufbahn sammeln konnte 

in die Romane einfließen. Es sind Schilderungen des ärztlichen Alltags, von 

Krankheiten, Gespräche über wissenschaftliche Arbeit, aber auch Gedanken, die einen 

jungen Arzt bewegen, seine Ziele und seine Ideale. Daneben werden aber - wie bereits 

erwähnt und wie es die Kritik lobend hervorhebt - die herrschenden Missstände 

detailliert und kenntnisreich beschrieben. Lungwitz hat diese Erfahrungen während 

seiner Ausbildung an der Universität, an einem Kinderkrankenhaus und im Rahmen von 

Praxisvertretungen von niedergelassenen Kollegen, teils auch auf dem Lande machen 

können. Über die Ehrengerichte war er auch aus eigener Erfahrung informiert, auch 

wenn er selbst nie verurteilt werden konnte. Auf Grund seiner reformerischen 

Schriftstellerei wurde Lungwitz die Aufnahme in zwei Standesvereinigungen 

verweigert. Der Romancier Lungwitz ist also über die ärztliche Situation genauestens 

informiert und lässt dieses Wissen in die Romane einfließen. Dieser Umstand kommt 

besonders im ersten der beiden Romane „Führer der Menschheit?“  zum Tragen. Der 

                                                 
297 Liek, Erwin, geb. 1878 in Loeben/ Westpreußen, gest. 1935 in Berlin, Arzt und Publizist, vgl. 

BOTTENBERG (1935), S. 472-474. 
298 LIEK (1926). 
299 LUNGWITZ (1958). 
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zweite Roman „Der letzte Arzt“  spielt ja, wie erwähnt, in der Zukunft, und die politisch 

ärztliche Seite des Romans ist fiktiver Natur und zeigt, wie Lungwitz zufolge die 

Situation des Arztes und das Gesundheitswesen aussehen sollten. Daneben vermittelt 

Lungwitz das Idealbild eines Arztes: Der Protagonist Prüfer ist der moralisch und 

ethisch gefestigte Arzt, der Kranke und keine Krankheiten behandelt. Das Bild, das 

Lungwitz hier entwirft, entspricht dem eines aufopfernden, sich sorgenden und allzeit 

für seine Patienten zur Verfügung stehenden Arztes, der keine Mühen und Unbilden 

scheut, dem zur Seite zu stehen, der seine Hilfe benötigt. Lungwitz skizziert ein sehr 

heroisches und idealisiertes Bild, wie es sich auch in trivialliterarischen Romanen 

findet, dort allerdings ohne den sozialkritischen Hintergrund und die sozialkritische 

Anklage.  

Überdies finden sich einige Parallelen zwischen der persönlichen Lebensgeschichte von 

Lungwitz und derjenigen der Romanfigur Prüfer. Zwar leugnet der Autor diese 

Übereinstimmungen in späteren Jahren, aber die Gemeinsamkeiten, die erhoben werden 

konnten, sind frappant: früher Tod des Vaters, Entfremdung der Mutter, knappe 

materielle Verhältnisse und frühe Selbständigkeit. Dies sind die offensichtlichen 

Parallelen. In wie weit die anderen Informationen, die man über das Leben Prüfers 

erhält, auch biographisch sind, bleibt ungeklärt.  

In Hinblick auf sein gesamtes Lebenswerk spielen die „sozialen“  Romane im Schaffen 

Lungwitz´ nur eine kleine Rolle; dennoch sind sie Ausdruck von Lungwitz´ starkem 

Bedürfniss nach Veränderung bestehender Missverhältnisse. Er scheint den Romanen in 

den Jahren nach der Entwicklung seiner Psychobiologie zwar nur noch wenig 

Bedeutung zuzumessen, nimmt aber im Alter auf die erfahrene Zurückweisung durch 

das lesende Publikum Bezug, in dem er mutmaßt, dass der Prophet im Vaterlande nichts 

zu gelten scheint. 
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7. Zusammenfassende Deutung 

 

Hans Lungwitz verfügte über vielseitige Interessen und Begabungen: neben der Chemie 

studierte er Medizin, um dann als Arzt tätig zu sein. Im Verlauf seines weiteren 

beruflichen Werdeganges verlagerte er seinen medizinischen Schwerpunkt mehr und 

mehr auf das Gebiet der Psychologie und formulierte eine psychologisch-

philosophische Theorie, die er Psychobiologie nannte und die das gesamte Schaffen 

seiner zweiten Lebenshälfte bestimmte. Die von ihm entwickelte Therapieform, die 

„Erkenntnistherapie“ , ruhte auf seinem psychologischen Werk. Daneben beschäftigte er 

sich einige Jahre als Sozialreformer und forderte eine grundlegende Änderung des 

damaligen Gesundheitssystems, außerdem eine Verbesserung der mangelhaften 

Arbeitsbedingungen der Ärzteschaft und eine Behebung der im Ärztestand bestehenden 

Missbräuche.  

Darüber hinaus fand Zeit, sich der Belletristik und dem Drama zu widmen. So verfasste 

Lungwitz vier Theaterstücke und schrieb fünf Romane. Diese belletristischen Arbeiten 

fielen in die erste Hälfte seines Lebens, während er sich in der zweiten, 

psychobiologisch geprägten Lebenshälfte nicht mehr mit der Schriftstellerei 

beschäftigte. Seine Werke müssen vor seinem biographischen Hintergrund gesehen 

werden, und es lässt sich gleichwohl zeigen, dass Lungwitz bemüht war, seine früheren, 

belletristischen Werke in sein späteres psychobiologisches Lehrgebäude zu integrieren. 

Das vermutlich erste literarische Werk Lungwitz ist ein Theaterstück: „Der Sündenfall“  

thematisiert die Grundzüge der bekannten Geschichte aus der Genesis. Lungwitz 

veränderte und adaptierte die bekannte Geschichte und entwickelte so ein Gleichnis 

über die Entwicklung der Anschauung des Menschen, von der Unwissenheit zur 

Erkenntnis, von der vorpsychologischen Denkweise zur gesunden, „ realischen“  

Denkweise. Lungwitz interpretierte das Werk im Nachhinein dementsprechend 

psychobiologisch und fügte es so in seine Theorien ein. Dies gelang ihm nicht mit allen 

Theaterstücken, die insgesamt eine sehr inhomogene Gruppe darstellen: Während „Die 

Hetäre“  inhaltlich und auch vom Aufbau und den Darstellern dem gleichnamigen 

„Roman aus der Neurosenkunde“  gleicht, die „missglückte“  Ehebindung thematisiert 

und somit auch in das psychologische Werk Lungwitz´ eingeordnet werden kann, nahm 



 127 

Lungwitz auf „Gunhilds Traum“ in seinem weiteren Schaffen keinen Bezug mehr. Es 

handelt sich dabei um ein historisches Drama, das im Mittelalter spielt. Es lassen hierin 

auch keine Hinweise auf die ärztliche Profession Lungwitz´ finden, und es scheint vor 

allem rein zur Unterhaltung geschrieben worden zu sein - im Gegensatz zum Rest seiner 

literarischen Werke. Auch „Der Prophet im Vaterlande“ lässt sich kaum in seine 

späteren psychologischen Theorien eingliedern. Dieses Stück ist - vor dem 

biographischen Hintergrund gesehen - der Zeit seines sozialreformerischen Schaffens 

entsprungen. Lungwitz übte hierin Kritik an den bestehenden Verhältnissen an 

deutschen Hochschulen und verarbeitete den Fall eines bekannten Freundes, Alfred 

Dührssen, den er für den prädestinierten Kandidaten auf einen vakanten 

gynäkologischen Lehrstuhl an der Berliner Universität hielt, der aber zuerst nicht für die 

freie Stelle in Bertacht gezogen wurde. Lungwitz veröffentlichte seine Gedanken hierzu 

auch in Artikeln seiner Zeitschrift „Moderne Medizin“ . Durch die Form des 

Bühnenstückes wollte er seine Meinung einer breiteren Öffentlichkeit nahe bringen, was 

nach eigenen Aussagen auch beinahe gelungen wäre, da das Stück als einziges seiner 

Bühnenwerke zur Aufführung kommen sollte. Durch den Ausbruch des Ersten 

Weltkrieges wurde dies jedoch verhindert. 

Der Arzt Hans Lungwitz tritt in „Der Prophet im Vaterlande“  am deutlichsten von allen 

Bühnenstücken zu Tage. Einige der Passagen des Stückes geben deutliche Hinweise auf 

die Profession des Autors. Er erweist sich überdies als Kenner der medizinisch- 

universitären Situation. Aus „Die Hetäre“  spricht der Psychologe Lungwitz, der einen in 

seiner Praxis erlebten Fall verarbeitete und „Der Sündenfall“  wurde - wie erwähnt - von 

Lungwitz nachträglich in seine psychologischen Theorien integriert. Hierdurch wollte er 

den Eindruck einer Kontinuität seines Schaffens erwecken. Literarisch hat Lungwitz mit 

seinen Bühnenstücken nur wenig Ruhm ernten können. Ob er das überhaupt wollte oder 

ob er sich vielmehr als „Prophet im Vaterlande“  sah, muß offen bleiben. 

Die beiden ersten Romane, die Lungwitz schrieb und die er in seinem eigenen Verlag, 

dem Adler-Verlag herausgab, sind „Führer der Menschheit?“  und „Der letzte Arzt“ . 

Lungwitz bezeichnete die beiden als „soziale Romane“ . Mit Blick auf die Biographie 

Lungwitz sind sie zeitlich in die Jahre seiner großen Bemühungen um die Veränderung 

der sozialen Situation nicht nur der Ärzteschaft, sondern sich auch der gesamten 

Bevölkerung einzuordnen. Im ersten Buch, dem „Roman aus der Gegenwart“ , stellte 
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Lungwitz die aktuelle Situation und die Widrigkeiten des ärztlichen Berufs am Beispiel 

eines jungen Mediziners dar, der mit den hehrsten Idealen eine Niederlassung als 

Landarzt anstrebt und von der Realität des ärztlichen Daseins schnell eingeholt und 

ernüchtert wird, ohne jedoch seine Ideale aus den Augen zu verlieren. Im zweiten Teil, 

dem „Roman aus der Zukunft“ , illustrierte Lungwitz seine Reformvorschläge zur 

Verbesserung der ärztlichen Situation, verpackt in das weitere Schicksal der 

Protagonisten des ersten Romans. Die Romane schrieb Lungwitz aus dem Bedürfnis 

nach Veränderung heraus. Er kritisierte hierin die den ärztlichen Stand 

beeinträchtigenden Missstände und lieferte die Lösungsansätze gleich mit. Die 

Widrigkeiten, denen sich der Arzt ausgesetzt sieht, sind nach Lungwitz einmal durch 

den Staat, repräsentiert durch die Ärztekammern, hervorgerufen, zum anderen aber auch 

durch die Mediziner selbst, die sich Standesvereinigungen und Ehrengerichten 

unterwürfen. Erschwerend kämen der Standesdünkel und die Uneinigkeit der Mediziner 

untereinander hinzu. Die Romane wurden sowohl in der Fachpresse, als auch in der 

Tagespresse begeistert aufgenommen, und die lautere Absicht des Autors frenetisch 

bejubelt. Die Authentizität der Darstellung wurde in den Kritiken immer wieder positiv 

hervorgehoben. Hierbei kam Lungwitz sicher eine genaue Kenntnis über die ärztlichen 

Verhältnisse zugute, wie auch beide Romane, besonders aber „Führer der Menschheit?“ , 

am deutlichsten in Zusammenschau aller belletristischen Oeuvres die Feder des sie 

führenden Arztes sprechen lassen. Viele der beschrieben Situationen - sei es im 

Krankenhaus oder beim Besuch eines Patienten - vermitteln den Eindruck, dass sie der 

Autor selbst erlebt haben muss. Neben Erlebnissen aus seinem Berufsleben hat 

Lungwitz aber auch biographische Elemente in seine Romane einfließen lassen. Es 

lassen sich deutliche Parallelen zwischen Lungwitz und dem Protagonisten der Romane 

nachweisen. Neben diesen autobiographischen Elementen erfährt der Leser aber auch 

Details, deren Wirklichkeit nicht belegt werden kann. Das Bild, das Lungwitz hier - 

vorausgesetzt, die entsprechenden Stellen entsprächen der Realität - von sich selbst 

entworfen hätte, wäre faszinierend und gewährte einen tiefen Einblick in das 

Seelenleben und die sensible Persönlichkeit des Autors. Lungwitz leugnete im Alter 

autobiographische Einflüsse auf das Werk und strich die betreffenden Stellen der 

Romane im Zuge einer geplanten Neuauflage, um seine eigenen psychischen Probleme - 

so ersteht der Eindruck - nicht ans Tageslicht kommen zu lassen, und um sich, vor allem 
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nach der Erschaffung seiner Psychobiologie, selbst über jeden Zweifel zu erheben 

beziehungsweise seine Lehre vor Angriffen zu schützen. Dennoch entsteht der 

Eindruck, dass Lungwitz sich seine Nöte „von der Seele“  geschrieben hat.  

Zu der geplanten Neuauflage ist es nicht gekommen, auch wenn die angesprochene 

Problematik immer wieder an Aktualität gewonnen hat. Trotz der vielen positiven 

Kritiken und der teils mehrfachen - wenn auch an Stückzahl geringen - Auflagen war 

Lungwitz mit dem Erfolg der beiden Romane nicht zufrieden und äußerte im Alter mit 

dem Abstand von vielen Jahren verbittert, dass ein Kollege mit einem ähnlichen Roman 

„viel mehr äußeren Erfolg“  gehabt habe und seine Ideen der Sozialreform ohne Angabe 

des tatsächlichen Urhebers übernommen habe,300 als ob der „Prophet im Vaterlande“ 

nichts gelte. 

Den Endpunkt der literarischen Karriere Lungwitz bilden seine drei Romane „aus der 

Neurosenkunde“ , wobei sich bezüglich der Entstehungsjahre Ungereimtheiten ergeben. 

Lungwitz wollte sie teilweise vor, während und nach dem Ersten Weltkrieg geschrieben 

haben, wofür sich jedoch keine Anhaltspunke ausmachen lassen. Es ist vielmehr 

anzunehmen, dass Lungwitz sich erst Anfang der 20er Jahre des vorigen Jahrhunderts 

der Psychologie zugewandt hat.  

Die „neurosekundlichen“  Romane sind „Lamias Leidenschaft“  (die nachfolgenden 

Ausgaben erscheinen unter dem Titel „Einer Mutter Liebe“ ), „Welt und Winkel“  (die 

Fortsetzung von „Lamias Leidenschaft“ ) und „Die Hetäre“  (das Pendant zum 

gleichnamigen Bühnenstück in Romanform). Alle drei Romane basieren laut Lungwitz 

auf psychopathologischen Fallberichten aus dessen Praxis beziehungsweise stellen 

deren literarische Verarbeitung dar. Es handelt sich um keine reine 

Unterhaltungslektüre, sondern um „künstlerisch gestaltete Tatsachenberichte“301. In den 

Romanen wurde von ihm aber nicht der spezielle, einmalige Fall dargestellt, sondern 

die Pathologie beispielhaft im Sinne der Lungwitzschen Psychobiologie erläutert. Diese 

Pathologie drückt sich in einer neurotischen Sprache aus, so wie Lungwitz sie angeblich 

im klinischen Umgang erlebte. Die Symbolhaftigkeit schlägt sich in den Namen der 

Protagonisten nieder, die teilweise der griechischen und römischen Mythologie entlehnt 

sind, teilweise aber, wenn sie aus anderen Sprachen stammen, in der Übersetzung 
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programmatisch für den jeweiligen Protagonisten stehen. Im ersten Roman wird der 

Inzest zum Thema: Eine Mutter erkennt in ihrem Sohn den verstorbenen Mann wieder 

und will den Jüngling verführen. Der Roman ist ganz klar auf dieses Thema fokussiert 

und kann auch im Hinblick auf die später entwickelte Psychobiologie Lungwitz´, wie 

sie sich in seinem achtbändigem Lehrbuch wiederfindet, interpretiert werden. In „Welt 

und Winkel“  wird der weitere Weg der Protagonisten des ersten Romans beschrieben. 

Ein zentrales, „neurotisches“  Thema findet sich hier allerdings nicht, vielmehr kann der 

Roman als ein Sammelbecken von Beispielen für die Lungwitzsche Psychobiologie 

gelten und dementsprechend interpretiert werden. Auffällig sind an „Welt und Winkel“  

die Spuren der sozialreformerischen Tätigkeit Lungwitz´. Dieser übt Kritik am 

Ärztestand und spielt auf die mangelhafte Kollegialität unter den Ärzten an, wie er das 

zuvor bereits in den „sozialen“ Romanen tat. Lediglich von einem der dargestellten 

Ärzte wird ein positives Bild vermittelt. Auch ihn hat Lungwitz - wie bereits zuvor den 

Protagonisten der „sozialen“  Romane - sagen lassen, dass er Kranke und keine 

Krankheiten behandle. Dem dritten Roman, „Die Hetäre“ , liegt als zentrales Thema die 

Problematik der „späteren Wirrnisse missglückter Liebes- und Ehebindung“ 302 zu 

Grunde, was Lungwitz wiederum in seinem Lehrbuch der Psychobiologie eingehend 

abhandelt.  

Die betreffenden Romane sind zwar zeitlich vor den psychobiologischen Werken 

Lunwitz´ entstanden, können aber an Hand derer psychobiologisch interpretiert und so 

in sein Hauptwerk eingefügt werden. Neben der oben angesprochenen spekulativen 

Motivation zur Schriftlegung der Romane ist auf jeden Fall der von Lungwitz selbst 

gelieferte Grund plausibel, wonach er das jeweilige Sujet in seiner Praxis kennengelernt 

hatte und die Problematik als Quelle der Erkenntnis einer breiten Masse - gemäß seinem 

Motto: „Eins ist Not - Erkenntnis!“ 303 - zugänglich machen wollte.  

Dies scheint Lungwitz indessen nicht gelungen zu sein. Die Rezensenten erkannten den 

wissenschaftlicher Charakter und die Stimmigkeit der Romane an und hoben die 

schriftstellerisch-philosophische Leistung Lungwitz´ hervor. Ein uneingeschränkter 

Zuspruch, wie er ihn mit seinen „sozialen“  Romanen erfahren hat, wurde ihm aber bei 
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den „neurosekundlichen“  Romanen nicht zuteil. Dieses mag auch in der teilweise von 

Lungwitz bewusst gewählten, schwierigen und sperrigen Sprache gelegen haben. 

Ein gewisses Interesse an den Werken und besonders an dem Inzest-Roman „Lamias 

Leidenschaft“  dürfte sich auf den hierdurch heraufbeschworenen Gerichtsprozess 

zurückführen lassen. Lungwitz wurde wegen Unzüchtigkeit angeklagt und sah sich mit 

namhaften Persönlichkeiten der Kunst- und Literaturszene der 20er Jahre des vorigen 

Jahrhundert auf der Anklagebank versammelt: unter anderen Lovis Corinth und Arthur 

Schnitzler. Eine Reihe bedeutender Literaten der damaligen Zeit äußerte sich positiv 

über das Werk Lungwitz´ und sprach ihm jede pornographische Absicht ab. Im 

Verfahren ließ man dann auch die persönliche Anklage gegen Lungwitz fallen; 

allerdings mussten Stellen, die Anstoß erregten, geändert werden. Lungwitz führte diese 

Änderungen mit einer gewissen Nachlässigkeit aus und veröffentlichte den Roman 

erneut unter dem irreführenden Titel „Einer Mutter Liebe“ .  

In vielen seiner Werke spiegelt sich das „Arztsein“  wider. Lungwitz zeichnete in einem 

großen Teil seiner belletristischen Oeuvres das Bild eines idealen Mediziners, der sich 

aufopfernd ohne Ansehen der Person und ohne persönliche Dünkel oder Vorteilsnahme 

um seine Patienten kümmert. Dies ist auch das Bild, das in den Köpfen der Bevölkerung 

verankert war, und das den Arzt, wie es Herbert Spencer sagte beziehungsweise 

Lungwitz im Titel seines ersten „sozialen“  Romans wieder aufgriff, zum vermeintlichen 

„Führer der Menschheit“  machte. Des ungeachtet entsteht der Eindruck, dass Lungwitz 

gerade am Ende seines Lebens eine gewisse Ernüchterung und Bitterkeit befiel - wegen 

seines mangelnden literarischen Erfolges, seiner unfruchtbaren reformerischen 

Bemühungen und auch wegen seiner unbeachteten psychobiologischen Theorien. 

Bereits in den Jahren nach dem Ersten Weltkrieg hatten sich seine 

Interessensschwerpunkte verlagert: die reformerische Tätigkeit wurde eingestellt, und 

Lungwitz schrieb auch keine weiteren Romane mehr. Dominicus vermutet den Grund 

hierfür in der Erfolglosigkeit des Reformers und Schriftstellers, dem zusätzlich noch das 

Verfahren wegen Unzüchtigkeit anhaftete.304 Der Enddreißiger scheint eine Lebenskrise 

durchgemacht zu haben, in deren Verlauf er sich der Psycho(bio)logie zuwandte. Sein 

weiteres Schaffen galt der Suche nach „Erkenntnis“ . Viele seiner literarischen Werke 
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fügte er in dieses Programm nachträglich ein und versuchte so eine Kontinuität in Leben 

und Werk herzustellen. 

Lungwitz´ literarisches Schaffen muss sowohl vor dem Hintergrund seines ärztlichen 

Berufes als auch vor dem seines persönlichen Lebenslaufes gesehen und verstanden 

werden. Der Schriftsteller konnte und mochte seine ärztliche Herkunft nicht verleugnen 

und bringt diese in seinem schriftstellerischen Werk zum Ausdruck. Der Arzt spiegelt 

sich so gewissermaßen im Schriftsteller wider. Lungwitz wollte sogar mit seinen 

belletristischen Werken heilen beziehungsweise der Allgemeinheit von Nutzen sein - 

zumindest beteuerte Lungwitz diese Intention zur Schriftlegung seiner Werke. Neben 

dieser vermeintlich philanthropischen Gesinnung scheint aber auch der Drang nach 

Erfolg, Geltung, Sozialprestige und Anerkennung eine Rolle gespielt zu haben, denn 

gerade in seinen letzten Lebensjahren lassen die Äußerungen Lungwitz eine große 

Verbitterung und Enttäuschung auf Grund der Nichtbeachtung seines Schaffens 

erkennen. Er selbst fühlte sich als der Prophet, der im Vaterlande nichts gilt. 
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